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Bücher fürs evangelische Haus: 


Prof. D. Dr. Martin Doerne 
Der Menſch im Urteil der Bibel 


58 Seiten, kartoniert mit farbigem Umschlag 
ö RM 1.80 


Prof. D. Johannes Behm 
Geſchichte und Geheimnis 
des Neuen Teſtaments 


Mit 5 Bildproben aus ältesten neutestamentlichen 
Handschriften, 64 Seiten, kartoniert mit 17 11. 80 
bigem Umschlag 1 


Wer im Geisteskampf der . letzte 3 
in den entscheidenden Fragen des Christenglaubens 
sucht, dem bieten diese für Leser jeder Vorbildung 
geschriebenen Bücher eine unübertreffliche klare Ein- 


führung. 
Wege ins Licht 


Band I: Worte fürs Leben - Band II: Worte des Glaubens 
Von Walter Schröder. Jeder Band kartoniert 80 Pfg. 


Nur wenige Seiten, aber eine Fülle von Anregungen und Rat- 
schlägen für das innere Leben. 


D. Karl Heſſelbacher 
Mit dem weißen Segel! 


12 Betrachtungen. 93 Seiten Oktav. 5. Rn sy 9 
Tausend. Fein kartoniert . 3 2 0 


Vom abe des a 


16 Betrachtungen. 126 Seiten Oktav. 3 en 
Fein kartoniert ; : u ._ 


An Gottes 9 in Gottes Land 


Wegweiser zur Freude. 16 Betracht. 124 Seit. 2 
Oktav. 8.10, Taus. Kart. RM 2.- In Leinen RM 7 0 


Hermann Schmökel: 


Friedrich Wilhelm J. 


Ein Lebensbild / 96 Seiten mit 6 Kunstdruckbildern 


Hindenburg 


Stark erweiterter Neudruck. 94 Seiten mit 6 Kunst- 
druckbildern 3. Aufl. (254. Taus. uff. der Gesamt-Aufl.) 


Martin Luther 


Stark erweiterter Neudruck. 96 Seiten. Mit Bildern von 
Karl Bauer. 261. Tausend uff. der Gesamt- Ausgabe 


Jeder Band kartoniert RM. 1.20, in Leinen RM. 2.- 


Stiftungsverlag / Potsdam 1 


Die neue Mitte 

Ein Briefwechſel, 

mitgeteilt von Maria Stehmann 

16 Seiten. 20 Rpf. 

„Die neue Mitte“ unſeres Lebens, Jeſus Chriſtus, der die Ferne 
zwiſchen Gott und feinem abgefallenen Geſchöpf überbrückt hat, 
wird in dieſem Heft vor uns hingeſtellt. In lebendig ⸗friſcher, den 
jungen Menſchen in die Entſcheidung rufender Art ſprechen ein 


Pate und ſein Patenkind in Briefen über manche Zweifel, die 
einem jungen Menſchen aufſteigen. 


Dein Kompaß 
Wegweiſung für evang. Mädchen, 


zulammengeftellt von Inge Brandt 


4. Auflage, 32 Seiten, mit Bildſchmuck, Stück 30 Pf., von 
25 pf. an 28 Pf., von 30 Stück an 27 Pf., von 100 Stück an 
25 Pf 


Das Heft iſt als Mitgabe der Kirche in das Leben beſonders 
geeignet. Es bringt in ſeinem erſten Teil einige Artikel und Ge⸗ 
ſchichten über die den Mädchen vertrauten Ordnungen der Kirche 
(Sonntag, Feſttage der Kirche, Gebet, Bibel). Hinzugefügt ſind 
zwei Artikel, die praktiſche Fragen der Mädchen betreffen, das 
Verhältnis zu den Eltern und zum anderen Geſchlecht. Der 
zweite Teil enthält eine Zuſammenſtellung von Bibelworten, 
Liedern und Gebeten. 


.. . und ſchuf fie einen Mann 
und ein Weib 

Gefpräch mit 14-15 jährigen Mädchen, 
von Gertrud Staewen 


2. Auflage. Mit zwei Kunſtdruckbeilagen. Stück 25 Pf. 


In dieſem Geſpräch mit Mädchen wird ein offenes, helfendes 
und mahnendes Wort geſagt über das Verhältnis von Mann 
und Frau. Es iſt für die Hand der Jugend ſelbſt beſtimmt, 
aber es kann ebenſogut für Pfarrer, Mütker, Jugendleiterinnen 
als Grundlage für ein Geſpräch über das ſechſte Gebot, über 
das echte Ernſtnehmen des Leibes von den drei Artikeln des 
Glaubensbekenntniſſes her dienen. 


Die Bibel erzählt 


Briefe der Gemeinde 
Herausgegeben von Otto Riethmüller 


10 vierſeitige Hefte in Tiefdruck, werden nur zuſammen abge⸗ 
geben. Jede Reihe 30 Pf. 


Reihe A: Weihnachtsgefchichte und Leben Jeſu 
Reihe B: Gleichniffe, Paſſions⸗, Oſter⸗ und 
Himmelfahrtbotfchaft 

Reihe C: Apoftelgefchichte, 

herausgegeben v. Lic. V. Herntrich 


Weitere Reihen folgen. Sammelmappe für zwei Reihen 25 Pf. 


Die Erzählung einer Geſchichte aus dem Leben Jeſu, ein paſ⸗ 
ſendes Bild, ein Lernvers und Liedvers bilden den Inhalt. 
Die Blätter ſind für die Hand der Kinder beſtimmt, darum mit 
Bildern ausgeſtattet, die dem kindlichen Verſtändnis angepaßt 
ſind, und in leicht lesbaren Lettern gedruckt. 
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JANUAR 


Neujahr Alles, was ihr tut mit Worten oder mit Werken, das tut alles in dem Namen 
Im Namen Jeſu des Herrn Jeſu und danket Gott und dem Vater durch Ihn. Rol. 5, 17 
DEUTSCHE GEDENKTAGE EVANGELISCHE GEDENKTAGE 
Mi 1854 Beſeit. d. innerd. Jollgr. Ulrich Zwingli * 1484 N O 8.1 —45.56 
2 Do 1777 Bildhauer Chr. Rauch J. C. Lavater f 180 * 9 9.54—20.30 
5 Fr 1912 Selir Dahn 7 W. Löhe f 1872 (2. Jan.) * 
4 Sa 1785 Jakob Grimm * 
Sonntag nach Neujahr Er hat Seinen Engeln befohlen über dir, daß ſie dich behüten auf allen deinen 
In Gottes Hut Wegen. . Pf. 93, 11 
5 1110 1919 Gründ. der Deutſchen Ar⸗„ Johann Heß f 1547 D (D 8.10 — 16.01 
6 Mo \ 


N 
[beiterpartei ] J. v. Laski f 1500 (8. Jan.) V ) 11. 2800. oo 
Di 185 Generalpoſtm. Stephan“ Widukind getauft 785 Epiphanias 
s Mi 1794 Juſtus PRöſer Galilei T 1642 . 
9 Do 1927 H. St. Chamberlain f Katharina Sell f 1548 H 
10 Fr 1920 Verſailler Diktat in Kraft! Ignaz Döllinger T 1890 II 
11 Sa 1923 RNuhreinbr. d. Sranzoſen] Meiſter Eckehart T 1527 I 


3. Sonntag nach Epiphanias Wir ſahen Seine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des eingebornen Sohnes 
Der Gottes ſohn 


vom Vater, voller Gnade und Wahrheit. 


Joh. 1, 14 
12 So 1895 Göring u. Rofenberg *.1 J. H. Peſtalozzi * 1746 Eintopfſonntag OD 8.076. 11 
15 Mo 1955 Saarabſtimmung Hilarius v. Poitiers 7 57 ®& . 9 15.42-06.44 
14 Di 1950 Mordanſchl. 5. Weſſel Traugott Hahn f 1919 2 
15 Mi 19355 Wahlſieg der SD Ap in [Nathan Söderblom * 1866 2 


16 Do 1902 Maler A. BScdlin} [Lippe] Georg Spalatin T 1545 
17 Sr 1318 Erwin v. Steinbachf Mönchsvater Antonius f 356 MD 
18 Sa 1871 RKeichsgründungstag Luthers kl. Katech. erſcheint 1529 l 


2. Sonntag nach Epiphanias Das Geſetz iſt durch Moſe gegeben, die Gnade und Wahrheit iſt durch Jeſum 
Der Freudenmeiſter Chriſt worden. Joh. 3, 17 


19 So 1576 Sans Sachs f N in O 83.00-16.22 
20 Mo 1934 Geſ. z. Ordng. d. nat. Arbeit] Sabian v. Rom + Märt. 250 EM, ® o. -10.38 
21 Di 1954 Baumeiſter L. Trooſt F Matthias Claudius 1 1875 Mm 
22 Mi 1850 General Litzmann * 
25 Do 1930 NS.-Reg. i. Thüringen Vinzenz f Märt. 304 75 
24 Fr 1712 Sriedrich der Große * Bodelſchwingh in Bethel 1872 2 

1952 Herbert Norkus ermordet 5 


25 Sa 1077 Heinrich IV. i. Canoſſa Heinrich Suſo T 1366 Pauli Bekehrung 


5. Sonntag nach Epiphanias 


. 6 Es werden kommen von Morgen und von Abend, von Mitternacht und von 
Der Heiden Heiland 


Mittag, die zu Tiſche ſitzen werden im Reich Gottes. 


Luk. 15, 29 
20 So Polpkarp v. Smyrna f 584 O 7.52— 16.34 
27 Mo 1756 W. A. Mozart * Joh. Chryſoſtomus 7407 ® D 6.42—15.55 
28 Di 1925 1. Parteitag d. N SD Ap 


© 
29 Mi 1860 E. M. Arndt f x 
50 Do 1935 Ad. Hitler Reichskanzler] Böhmiſche Brüder 1457 H 
51 St . Charles Spurgeon T 1892 * 


HARTUNG 
K 


XX 


Gottes Hände halten die weite Welt; 

Gottes Hände tragen das Sternenzelt; 
Gottes Hände führen das kleinſte Kind; 
Gottes Hände über dem Schickſal ſind. 


Gottes Hände find meine Zuverficht, 

Durch alles Dunkel führen ſie doch zum Licht. 
Im Frieden geborgen, vom Rampf umtoſt; 
In Deinen Händen, Herr, bin ich getroſt. 


Mein Panier 

Der Menſch und feine Tage und fein Jahr iſt keine Kor 
mödie, ſondern wenn man es recht bedenkt, etwas furcht— 
bar Ernſthaftes und Bedenkſames. Darum foll ein Ras 
lender nicht nur Mond- und Sonnenlauf und Erdenzeit 
anſagen, ſondern auch, welche Zeit es bei Gott iſt und 
wie es ſeinen Lauf mit der unſterblichen Seele nimmt. 
Der Glaube gehört nicht nur in die Kirche, er muß auch 
im Leben ſich bewähren; und ein chriſtliches Wort ſoll 
nicht bloß im Gebetbuch auf den Zehen zimperlich einher— 
ſchreiten und furchtſam liſpeln, es ſoll auch im Kalender 
herzhaft Laut von ſich geben, denn es hat ſein gutes Recht 
dazu, und den erſten Sitz und die erſte Stimme im Sim— 
mel und auf Erden. Mein Panier und Wappen iſt: Gott 
und Jeſus Chriſtus, und Seiner ſchäme ich mich ewiglich 
nicht, ſondern erheb es ſonder Surcht und Wanken. 

(Aus einem alten Volkskalender) 


Wenn die böſen Tage kommen, ſchilt alles, was 
Pack iſt, auf Gott und Welt. Was aber nicht 
Pack iſt, fängt dann an, bei ſich ſelber aufzu— 
räumen. . 


Der rechte Stundenſchlag 


In der Anſtalt Beuggen am Oberrhein regelt eine ſchöne 
Uhr mit einem guten Schlagwerk den Tageslauf und bilft 
zur pünktlichen Einhaltung der Hausordnung. Die Stun⸗ 
denglocke trägt die Inſchrift: „Bete“; der Viertelſtunden⸗ 
glocke iſt das Wort „Arbeite“ eingeprägt. 


Mit Gott laufen 


Wenn einer vom Wagen ſpringt und ſpringt in der 
entgegengeſetzten Richtung, dann kommt er unter die 
Räder. Springt er aber in der Richtung, wie der Wagen 
fährt, ſo paſſiert ihm nichts. So müßt ihr's machen: in 
der Richtung laufen, wo Gott einherfährt. Macht ihr 
das Gegenteil, dann werdet ihr überfahren. So iſt's. 
Man kommt unter die Räder. Man muß mit ſeinem Gott 
laufen, wie Er will. Dann kommt man glücklich davon 
und ans Ziel. 


Wie einer lieſt die Bibel, * 
ſo ſteht des Hauſes Giebel. { 


Laß and dab Tofk wollbningeg zu Lob dam Nauuu, Ouiu, 
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Die Gebete des Vaters 


Der fromme Spener erlebte ſchweres Herzeleid mit ſeinem 
begabten aber ungeratenen Sohn. Alle Zucht und Der: 
mahnung, alle Mittel der Liebe und der Strenge waren 
fruchtlos geblieben; der Sohn ging ſeine böſen Wege. 
Aber Spener wurde nicht müde in der Fürbitte für feinen 
Sohn, durch Jahre hindurch. Da wurde der Sohn von 
einer ſchweren Krankheit niedergeworfen; wochenlang 
lag er, meiſt ſchweigend, aber offenbar in ſchweren inner— 
lichen Kämpfen auf ſeinem Lager. Eines Tages richtete 
er ſich plötzlich auf und rief mit lauter Stimme: „Die 
Gebete meines Vaters umringen mich wie Berge“. Nach 
einiger Zeit hörten die Kämpfe auf, die Krankheit wich, 
und als ein an Leib und Seele Geneſener kehrte er ins 
Vaterhaus zurück. 


Vor Gott iſt kein ehrlicher Dienſt gering; es 
lohnt ſich für jeden, ſeinen Lichtkeim zu ent— 
wickeln, und der treuen Bemühung kann auf die 
Dauer die Gnade nicht fehlen. Hans Caroſſa 


Das Königswort 

König Friedrich d. Gr. bemerkte mit feinem ſcharfen 
Seldherrnblick in einer Schlacht einen jungen Grenadier, 
der ſich bei der Erſtürmung einer Schanze rühmlich her⸗ 
vortat. „Brav, Namerad, du ſollſt das Kreuz haben!“ 
rief er ihm zu. Doch im Gedränge der Arbeit vergaß 
der König fein Verſprechen; der Soldat aber tat auch 
fernerhin immer ſeine Schuldigkeit und hoffte beſtimmt 
auf Erfüllung des königlichen Verſprechens, ſo oft ihn 
auch ſeine Kameraden darüber verſpotteten. Da, nach 
Jahren erkannte ihn auf einem Marſch das Adlerauge 
des Alten Sritz wieder; er nahm das eigene Kreuz von der 
Bruſt und reichte es vor aller Augen dem Tapfern. 


Unechte Frömmigkeit 
Gar viele Frömmigkeit iſt nichts als ein Sprühregen bei 
vielem Staub; in den Boden dringt er nicht, ſondern 
er dämpft eben nur den Staub, und wenn es ſo feucht iſt 


über dem Boden, fo ſchleicht eben das wüſte Gewürme 


um ſo wüſter hervor. Jeremias Gotthelf 
Wir hören nicht, wenn Gottes Weiſe ſummt, 
wir ſchaudern erſt, wenn fie verſtummt. — 
Hans Caroſſa 
Ein jeder tue, was er kann 
Wie der Gärtner fein Körnlein ſäet, feinen Setzling 
ſetzt ohne noch zu wiſſen, ob etwas geraten und aufs 
gehen wird, ſo tue ein jeder, was er kann, was ihm un⸗ 
ter die Hand kommt, treu, munter und ruhig. 
f Joh. Albrecht Bengel 
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DEUTSCHE GEDENKTAGE . EVANGELISCHE GEDENKTAGE 
1Sa 1933 Erſter Vierjahresplan Ignatius v. Antiochien F ıro/ıı7 VI 9 5 
Letzter Sonntag nach Epiphanias Gott, der da hieß das Licht aus der Sinfternis hervorleuchten, der hat einen 
Verklärung hellen Schein in unſere Herzen gegeben. 2. Kor. 4,6 


So 29 Naturforſch. A. Brehm * 
3 Mo 1721 General Sepdlitz“ 

4 Di 1936 Ermord. W. Guſtloffs 
5 Mi 1808 Karl Spitzweg“ 

o Do 1813 Aufr. Porks a. d. oſtpr. St. 
7 Sr 1915 Winterſchlacht i. Maſur. 
s Sa 137 Moritz v. Schwind f 


Klaus Harms f 1855 (1. Sebr.) 
Anskar 1 805 
Arabanus Maurus f 856 D 


V] Darſtellung Jeſu 
2 
ie 
Phil. Jak. Spener + 1705 I 
u 
© 


O 7.42—16.47 
9 9.65 —28.36 


Heliand um 830 
Adolf Stöcker + 1909 
W. v. Eſchenbach f 1217 


Septuageſimã 


Wir liegen vor Dir mit unſerem Gebet, nicht auf unfere Gerechtigkeit, ſondern 
Cohn und Gnade auf Deine große Barmherzigkeit. Daniel 9, 1s 


9 So gos Adolf v. Menzel Doſtojewski + 1883 & 
10 Mo 1920 Abſtimm. i. Nordſchlesw. Sr. Chr. Oetinger } 1782 & 
11 Di 1927 Saalſchl. i. d. Pharusſälen] Hugo v. Skt. Viktor } 1141 09 
12 Mi 1804 Pbitoſoph Imm. Kant S 
13 Do 1885 Richard Wagner + Dal. Löſcher + 1749 (12. Sebr.) ND 
14 Sr 1468 Johann Gutenberg + Bruno, Apoſtel d. Preußen f 1009 TIP 
s Sa 1763 Sriede von Hubertusburg] Michael Praetorius f 1621 1 


Eintopfſonntag ® 7.30 17.01 
2 14.27—8.20 


Seragefimä Heute, fo ihr Seine Stimme höret, fo verſtocket euer Herz nicht. Pf. 95, 7. 8 
Viererlei Ackerfeld 


10 So 3020 Friedr. Wilhelm, d. Große | J. Seermann + 1647 (17. Sebr.) 


1 & 7-15— 17.14 
17 Mo 1827 Peſtalozzi f [Kurfürft Giordano Bruno + 1000 Mm 0 23.20—9.11 
Is Di 1540 Martin Luther + Martin Luther 1540 EN 
19 mi 1473 Nikolaus Kopernikus“ Michelangelo f 1504 (18. Sebr.) X 
20 Do 1810 Andreas Hofer erfchoffen * 
21 cr 1910 Beg. d. Schlacht b. Verdun | Newmann * 1801 RS 
22 Sa 1788 Arthur Schopenhauer * Joh. Tob. Bed: * 1804 © 
Eſtomihi g Sehet, wir gehen hinauf gen Jeruſalem, und es wird alles vollendet werden, 
mit ſebenden Augen j das geſchrieben ift von des Menſchen Sohn. Luk. 18, 31 
28 So 1930 Sorſt Weſeel geftorben Willigis + 1011 am 0 7012.27 
24 Mo 1920 Verkündigung d. Partei- B. Zicgenbalg f 1719 (23. Sebr.) Matthias 2 5.55—15.57 

programms durch Adolf Hitler 

25 Di 1916 Erſtürm. v. Douaumont J. C. Blumhardt f 1280 Fasnacht 


26 Mi 1924 Beg. d. Hitler⸗Prozeſſes [Mechthild v. Magdeburg + 1220 & | Aſchermittwoch 
27 Do 1925 Wiederbegr. d. NSDAPIP. Hamilton + 1528 (28. Sebr.) 9 8 
28 Fr 1855 General v. Schlieffen! Martin Butzer } 1551 NR 

| Suidbert } 713 (1. März) VW 


Auf Gottes Seite 


„Glauben Sie, daß Gott auf unſrer Seite iſt?“ fragte 
jemand den Präſidenten Lincoln während des nordameri— 
kaniſchen Krieges. „Ich weiß nicht“, antwortete dieſer, 
„auch legt mir viel mehr daran, zu wiſſen, daß wir auf 


Gottes Seite ſind“. 


Wo Gottesfurcht iſt, da iſt Hilfe Gottes. 
Zwingli 
Jeder Chriſt ein Krieger 


Die zwei Dinge müſſen die Chriſtenheit auf Erden er⸗ 
halten: Gottes Wort und der Chriften. Gebet. Gleichwie 
die chriſtliche Kirche erhalten wird durch das Wort Gots 
tes und Predigtamt, alſo wird ſie auch erhalten durch 
eines jeden Chriſten Gebet. Wenn du ſolches tuſt, ſo 
ſtehſt du und ein jeder Chriſt als ein Krieger mit ſeiner 
Wacht im Feld und an der Spitze und bilfft die chriſtliche 
Kirche wider den Teufel und die Welt ſchützen und ſchir⸗ 
men. Denn ein jeder Chriſt iſt ein Krieger und liegt mit 
dem Teufel zu Feld. Wie feſt wir ſtreiten mit dem Pres 
digen und Lehren, ſo feſt ſollt ihr mit uns ſtreiten mit 
dem Beten. Solches iſt alles geſtritten und gefochten; 
denn wir Chriſten find gewaltige Krieger, erſtlich wir 
mit dem Predigen und danach ihr mit uns mit Beten. 
Luther 


Unſelig iſt auf Erden nur der, welcher in der 
Not allein die Hände faltet ohne einen Helfer, 
Guſtav Sreytag 


Der Treue wird der Lohn 


Du biſt nur ein ganz kleines Licht, Fieber, vergiß das 
nicht! Aber ob klein oder groß — im Reiche Gottes 
gilt auch der Funke, und der Wert eines Menſchen wird 
nicht nach dem Grad der Helligkeit bemeſſen, die er um 
ſich verbreitete, ſondern nach der Treue, mit der er ſeine 
Lauterkeit hütete, allen Anfechtungen zum Trotz. 

Hans Löſcher 


e und freudiges Beten zerſtreut alles 

ö ſe; 

auf einen ſiedenden Topf ſetzen ſich die Sliegen 
nicht. i 


Verſprechen und Halten 


Wir verſprechen Gott in der Not oft viel, machen es 
aber wie jener Händler, der üver den Bodenſee fuhr und, 
als ein großer Sturm ſich erhob, zu Gott rief: „Lieber 
Gott, wenn du mich retteſt, verſpreche ich dir achtzig 
Hämmel!“ Der Sobn, der es hörte, ſagte: „Vater, dann 
werden wir ja arm!“ — „Sei ſtill“, erwiderte der Vater, 
„wenn wir drüben ſind — keine Klaue!“ — So iſt oft 
etwas Unlauteres bei uns im Hintergrund. 


Dan? non wir wich Doin Öugufichl, laß mich im us uleſl gaqau. 


HORNUNG 


Die Vielbeter verpaſſen meiſt den Augenblick; 
nur die Immerbeter ſind die wahrhaft Ge— 
rüſteten. 


Schneeballen 


Emil Frommel hielt einmal eine Seftpredigt, in der er 


zum freudigen Geben aufmunterte. Dabei ſagte er: „Mit 


unſern Gaben iſt's wie mit den Schneebällen der Kinder: 
Je länger ſie die Kinder in der Hand behalten, umſo mehr 
ſchmelzen ſie zuſammen, und endlich bleibt garnichts mehr 
übrig. Heute ſagſt du vielleicht, ich will für ein Keichs⸗ 
gotteswerk hundert Mark geben, morgen ſinds dann noch 
fünfzig, übermorgen noch zehn Mark, und nach acht Ta⸗ 

en — nichts mehr.“ Nach der Predigt trat ein Herr zu 
a drückte ihm einen Geldſchein in die Hand und 
ſagte: „Das iſt mein Schneeball.“ Es war ein Tauſend⸗ 
markſchein. Tu Gutes, wenn dein Herz dich drängt und 
laß es nicht erſt wieder erkalten! 


Ein Löffel voll Tat iſt beſſer als ein Scheffel 
voll Rat. — 


Wenn man einig bliebe! 


Wo immer keins an dem Unglück ſchuld ſein will, ſondern 
es dem andern aufbürdet, da kann man keine gemeinſame 
Maßnahme treffen, um dem Schaden abzuhelfen, derſelbe 
wird im Gegenteil immer größer. Oh, wenn die Leute 
wüßten, wie leicht ſich alles machen, alles ertragen ließe, 
wenn man einig bliebe, wenn jeder auf die eigenen 
Fehler merkte, die der andern mit Liebe deckte oder mit 
Sanftmut verbeſſerte, ſie würden das leidige Vorhalten 
fahren laſſen, wobei nichts herauskommt als Bitierkeit, 
Mutloſigkeit und größere Not. Jeremias Gotthelf 


Mut! Gib dir einen Ruck. Kein Menſch kriecht 
ohne Not aus ſeiner alten Haut. Hans Löſcher 


Trinket alle daraus 


In Afrika war es, in einem Ronzentrationslager. 150 
deutſche Soldaten waren da von den Engländern gefan⸗ 
“rn unter ihnen war ein lebendiger Chriſt, der freudig 

eugnis ablegte von ſeinem Heiland. Da haben ſie alle 


miteinander das heilige Abendmahl nr Sie hatten 


keine Oblaten, da haben ſie Bananenſtückchen genommen, 
fie hatten keinen Kelch, da mußte eine Ronfervenbüchfe 
helfen, ſie hatten keinen Wein, da nahmen ſie Waſſer, 
und der zu Kana Waſſer in Wein gewandelt hat, der 
wird ihnen dieſes einzigartige Abendmahl geſegnet haben. 
Eines Brotes und eines Kelches teilhaftig, fo waren fie 
fürwahr eine Gemeinſchaft, die auch in Not und Leid 
zuſammenhielt. 


MARZ 
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LENZING 


Wie weit ift es von der Erkenntnis Gottes bis 
dahin, daß man ihn liebt! Pascal 


Die geſegnete Stunde 


„Ich ſaß mit meiner Mutter im Zimmer. Meine Mutter - 


knüpfte die Girlande für den Einſegnungstag. Ich mußte 
ihr aus einem Buche vorleſen, in dem von dem Ackerfeld 
und von allerlei Samen geſprochen war. Plötzlich ſagte 
meine Mutter: i 

„Ich muß bei dieſer Geſchichte an dich denken. Solch 
Ackerfeld biſt du. Du biſt kein Dornbuſch und kein Stein. 
Ich weiß, wie offen du für gute Worte biſt. Aus dir 
kann etwas werden! Aber des Menſchen Schickſal liegt 
darin, was für Gedanken ihn beſchäftigen und wohin ſie 
ihn führen. Ich kann dir ſo wenig künftig helfen, daß 
das, was dein Glück werden könnte, daß deine guten An⸗ 
lagen nicht dein Unglück werden. Du mußt nun allein 
wachſen und immer daran denken, daß deine Mutter dich 
ſtets auf rechten Wegen ſehen möchte, auch wenn ich nicht 
mehr da bin . t 
So ſprach meine Mutter noch allerlei. Ich weiß nicht 
mehr viel davon. Aber ich weiß, daß dieſe ſtille Stunde 
für mich mehr war als die Stunden beim Pfarrer. 

ö Auguſt Winnig 


Laß das Wetter ſein, ſo gut es wolle: ſäſt du 
nicht, ſo wächſt dir nichts. Swingli 


Bewunderung ſchadet 


Als Jaköbli aus ſeiner erſten Beichte heimkam, bat er 
Vater und Mutter um Verzeihung für allen Kummer, 
den er ihnen bereitet habe, dankte ihnen für alles Gute 
und verſprach, daß er ſein Leben lang ihr gehorſamer und 
treuer Sohn fein wolle. Da war die Rührung bei den 
Eltern groß. Knecht und Magd mußten in die Stube 
kommen, hören, was Jaköbli wiederholte und beſtätigen, 
daß man dergleichen von einem Konfirmanden noch nie 
gehört habe. Jaköbli ſagte endlich, es wäre ihm auch gar 
nicht in den Sinn gekommen, der Pfarrer hätte ihn dazu 
ermahnt. Aber das glaubte weder Vater noch Mutter, 
noch Knecht und Magd; ein Pfarrer denke an dergleichen 
nicht, und es ſei um ſo ſchöner, daß Jaköbli nicht einmal 
den Namen davon haben wolle. Rein Wunder, wenn der 
Segen dieſer Stunde verdorben wurde und Jaköbli ſich 
langſam einbildete, er ſei ein Ausbund von Srömmigkeit 
und Tugend. Nach Jeremias Gotthelf) 


Die größte Wohltat, die Gott einem Menſchen 

zuwenden kann, iſt ohne Zweifel das Geſchenk 

einer wahrhaft chriſtlichen Mutter. N 
Chriſtoph Kettler 


Die größere Liebe 


Der Menſch werchet ſich manchmal ordentlich in einen 
Trotz gegen die göttliche Vorſehung hinein, die ihm einen 
einfältigen Wunſch verſagt hat; er glaubt ſich unglück⸗ 
lich, und gerade durch dieſen Glauben wird er unglück⸗ 
lich. Verliert den Glauben nicht, daß gerade im Ver⸗ 
ſagen unſerer Wünſche die größte Liebe Gottes liegt. 

5 Jeremias Gotthelf 


Tunk du deine Feder nicht in des Teufels Tinte! 


Chriſtian Heinrich Zeller in Beuggen erfuhr einſt eine 
gehäſſige und wehtuende Anfeindung. Ein aufrichtig 
frommes und für geiſtliche Dinge empfängliches Kind 
war an Gehirnentzündung geſtorben. Bald ging ein Ger 
rede um, das Rind ſei zu Tode gebetet worden. Die Zei⸗ 
tungen nahmen ſich die Sache an und ſchrieben von 
Beuggen als einer Art geiſtlicher Solterkammer. Da 
machte ſich Zeller an eine geharniſchte Rechtfertigung, 
die er zu veröffentlichen gedachte. Während er über 
der Arbeit ſaß, trat der alte Pfarrer von Brunn bei 
ihm ein und bemerkte ſofort des Freundes Erregung. 
„Zeller, was machſt Du da?“ fragte er und erhielt die 


Antwort: „Ich ſpitze meine Feder, um den Läſterern das 


Maul zu ſtopfen.“ „Tunk Du Deine Feder nicht in des 
Teufels Tinte“, ſagte der alte Pfarrer mahnend; und 
Zeller gehorchte, und die Entgegnung blieb ungeſchrieben. 
Eine von Amtswegen en e Unterſuchung aber 
führte zu einer glänzenden Rechtfertigung Sellers und 
wirkte ſich in der Folge als eine Empfehlung für das 
Haus aus. — | 


Abendgedanken 


Je mehr ich Einblick bekomme in das Menſchenleben, 
meine eigene Seele, deſto mehr und bedeutungs voller wird 


mir das Evangelium Jeſu. Da iſt ja alles darin, alle 


Höhen und alle Tiefen und alles Weſen des Lebens ents 
halten: man entdeckt immer Neues. Nein Wunder, daß 
er geſagt hat: „Himmel und Erde werden vergehen, aber 
meine Worte werden nicht vergehen!“ Sie ſind freilich 
göttlich; aber fie find auch fo innig menſchlich. So ſchöpft 
ich immer mehr Troſt aus dem Buch der Bücher, und es 
wird mir der beſte Erklärer aller Dunkelheiten des Le— 
bens. — Es iſt Gottes Wille, daß unſer Weſen in die 
Tiefe gehen muß, wenn wir ſein Weſen als Offenbarung 
erkennen wollen, ſoweit unſere menſchliche Kraft es ver⸗ 
mag. — Nun harre ich in Geduld und im Glauben an die 
Zukunft. Wenn ich mich ſchwach fühle, ſo ſoll Gott in 
mir wirken; ich gehe wieder an mein Tagewerk. Ich 
weiß, daß mein Erlöſer lebt. Hans Thoma 


Naß dub iu. Juiuus iulu und Muuuluib hm qu 


DEUTSCHE GEDENKTAGE 


Di 1315 Otto v. Bismarck“ 

2 Mi 742 Karl der Große * 

5 Do 1897 Johannes Brahms 

4 Fr 3825 Wilhelm v. Siemens * 
5 Sa 1723 Baum. Fiſcher v. Erlach f 


Palmſonntag 
Der Schmerzensmann 


0 So 1528 Albrecht Dürer + 

J Mo 1348 Gründ. d. 3. d. Univ. Prag 
s Di 1835 Wilh. v. Humboldt + 
9 Mi 1241 Mongolſchlacht b. Liegn. 

1305 General Ludendorff * 

10 Do 1933 Göring pr. Miniſterpräſ. 
11 $e 1814 Napoleon I. n. Elba verb. 
12 Sa 1809 Andr. Hofer erſt. d. Iſel 


Oſtern 
Auferſtehung 


15 S0 1784 Wrangel* [1759 Händelf 
14 0 919 Heinrich I., dtſch. König 
8 Di 1832 Wilhelm Bufch * [Eng!. 
10 Mi 1916 Dtſch. Marineangriff a. 
17 Do 3521 Luther in Worms 

s Sr 1804 Erſt. d. Düpp. Schanzen 
19 Sa 1916 Generalfeldm. v. d. Goltz 


Quaſimodogeniti 
Wiedergeburt 


20 So 1889 Geburtstag Adolf Hitlers 
2) Mo 1918 Manfred v. RKichthofen } 
22 Di 1800 v. Seeckt * 

25 Mi 

24 Do 1891 Helmut v. Moltke 

25 Fr 1918 Schlacht am Remmelberg 
26 Sa 1894 Rudolf Heß * 


Miſerikordigs Domini 
Der gute Hirte 


2 So 1955 R. Heß, Stellv. d. Führ. 
28 Mo 1809 Erhebung Schills 

29 Di 1933 Reichsluftſchutzbund gegr. 
50 Mi 1803 Roon *, 1777 Gauß * 


EVANGELISCHE GEDENKTAGE 


3 GO 5.36—18.34 
Paul Sitemming 7 1640 27.51-23.77 
Gerhard Terſteegen f 1769 

Ambroſius v. Mailand + 397 


Chriſtian Scriver f 1095 


II 
Hu 
I 


& 
D DO 


Er ſoll die Starken zum Raube haben, damit daß Seine Seele gearbeitet hat und 
hat Sein Leben in den Tod gegeben und hat vieler Sünde getragen. Jeſ. 55, 11.12 


Albrecht Dürer 1 1528 

J. Hinr. Wichern 1188 
Olaus Petri f 1552 (7. April) M 
H. Heinrich d. Sromme f 1241 m 


Thomas v. Weſt + 1727 (9. April) 
W. Booth 1829 (10. April) S 
D. Zeisberger T 1721 (12. April) I 


GO 5.24— 18.42 
D 12.01—2.28 


8 
8 


Karfreitag 


Ich war tot und fiche, Ich bin lebendig von Ewigkeit zu Zwigt:it und habe 
die Schlüſſel der Hölle und des Todes. Offenb. 1, 18 
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Das Auferſtehungsplätzchen 
Reinhard Zeller in Beuggen, der Leiter des dortigen Ser 
minars und der Erziehungsanſtalt war über 25 Jahre 
lang durch die Gicht geläbmt an Händen und Füßen 

Dennoch hielt er die Leitung der großen Anſtalt in den 
Händen und leitete ſie durch die zwei Zügel, die er 
meiſterlich handhaben konnte; die Verkündigung des gött⸗ 
lichen Wortes und das Gebet. Wenn er ſich dann in 
ſeinem Rollwagen ein Stündchen durch die ſchöne Land⸗ 
ſchaft am Rheinufer hinfahren ließ und am Kirchhof 
vorüberkam, pflegte er zu ſeinem Pfleger zu ſagen: „Lueg, 
dört iſch mi Uferſtehungsplätzli!“ 


Das Kreuz 


Was iſt eigentlich Kreuz? Heute nennen die Leute alles 
Kreuz, was ihnen Widriges und Peinliches begegnet. So 
hat's Jeſus nicht gemeint. Auf Golgatha hat Er's ge⸗ 
zeigt, was Ihm Kreuz heißt. Nur das Übel wird mir 
zum Kreuz, das mir vor Gottes Augen und in Gottes 
Kraft dient, mich von der Sünde zu löſen. So ſteht das 
Kreuz über unſren Kirchen als Zeichen des Sieges, über 
unſren Gräbern als Triumph über den Cod 

j Martin Kähler 


Gott wirkt feine größten Werke durch die Ge— 
danken und den Willen der Menſchen. die ibm 
dienen. Guſtav Sreytag 


Das letzte Wort 


Bei Lancut in Galizien, weit entfernt vom geſchloſſenen 
deutſchen Siedlungsraum, ließen ſich vo: rund boo Jah⸗ 
ren Schleſier nieder. Im Laufe der Jahrhunderte ver— 
ſanken ihre Dörfer im fremden Volkstum. Zuletzt kannten 
ſie nur noch einige Kindergebete und Kirchenlieder in 
ihrer Mutterſprache. Das letzte deutſche Wort aber, das ſie 
ſich bewahrten, war der Gruß: „Kriſt iſt auferſzanda!“ 
mit dem ſie ſich am Oſtermorgen grüßten. Das letzte 
Wort der ſterbenden Mutterſprache iſt ein Wort des 
Väterglaubens. 


Ich weiß meine Not und ende ſie nicht, 

ich weiß meine Schuld und wende ſie nicht, 

ich weiß meine Kette und breche ſie nicht, 

ich weiß das Wort und ſpreche es nicht, 

ich weiß den Weg und gehe ihn nicht, 

ich weiß das Licht und ſehe es nicht. 

Hilf, Herr, und rühr' meine Augen an, 

daß ich aus dem Dunkel ins Helle kann, 

aus der Not, aus der Schuld, aus der Kettenhaft 
in Dein Keich, Deine Herrlichkeit, Deine Kraft! 


OSTERMOND 


us, Komp it infor Ling, DrinIor if infor Nabu, 


Wer immer das Beſte hofft, der wird alt, vom 
Leben betrogen; und wer immer auf das 
Schlimmſte vorbereitet iſt, der wird zeitig alt; 
aber wer glaubt, der bewahrt eine ewige 


Jugend. 8 Kierkegaard 
Der Hütebub 


Die Kinder des Bauern waren ungezogen; wurde ihnen 
etwas befohlen, jo antworteten fie: Der Hütbub ſoll's 


machen!“ „Bub, willſt laufen oder nicht!“ riefen dann 


die Alten. und der Hütebub mußte ſpringen. Der älteſte 
Knabe betete ſonſt zu Tiſche. Eines Tages hatte er ſich 
mit dem Hütebub gezankt, und als beim Eſſen der Vater 
ſagte: „Johannesli, bet!“, da ſagte er: „Der Bub ſoll 
beten!“ Prompt ſprach der Vater: „Bub, willſt beten 
oder nicht?“, aber der Bub wollte nicht beten, denn es 
ärgerte ihn, daß ihn der Johannesli mit dem Beten ſtra⸗ 
fen wollte. „Du Donnersbub, willſt jetzt beten oder 
nicht!“ ſchrie der Bauer, und ſchon hatte der Hütebub 
eine Ohrfeige ſitzen und begann heulend zu beten. Raum 
daß er Amen gejagt hatte, rief der Johannesli: „Gell, 
du heſch müſſe!“ — In wieviel Häuſern wird mit zweier⸗ 
lei Maß gemeſſen! Nach Jeremias Gotthelf) 


Wir wirken viel mehr durch das, was wir ſind, 
als durch das, was wir tun. 


So muß mans machen 


Ein alter Schwabenvater wurde gefragt, wie er's an⸗ 
gefangen habe, daß er in ſeinem Leben ſo viel habe voll⸗ 
bringen können. Er antwortete: Ich habe drei Regeln: 
3. Ich tat immer das Schwerſte zuerſt; 2. immer eins 
nach dem andern; 5. was ich nicht konnte, gar nicht. 


Gottesnähe und Arbeit zuſammen erzeugt Glück, 
Entfernung von Gott und Müßiggang unfehl⸗ 
bar Unglück. Carl Silty 


Dicht an Gottes Herzen 


Ob die Erde bebt und brüllt, raucht die Luft und klirrt 
das Eiſen, unverletzlich, lichtverhüllt werden Gottes Kin⸗ 
der reiſen. Denn die Welt geht hin vor dir wie Aprils, 
des Schelmen. Scherzen; ſeiſt du drüben oder hier, wohnſt 
dicht an Gottes Herzen. R. A. Schröder 


Freudige Chriſten 
Wir brauchen jetzt freudige Chriſten, Leute, denen man 
es anfühlt, daß ſie ſelbſt glücklich und zufrieden in einem 
feſten Glauben geworden ſind und Kräfte der andern 
Welt haben, welche ſie über alles Schwere und Wider⸗ 
wärtige emporzuheben imſtande ſind und die ſie auch 
andern mitteilen können. 
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INN 
Das Kreuz am Weg 


Überall ſoll der Menſch an Gott erinnert werden. Aber 
immer ſeltener werden die Emporzeiger und Aufblicke 
zu dem Ewigen. Trotz aller Brillen, welche die Wiſſen⸗ 
ſchaft dem Menſchen aufzuſetzen vorgibt, wird er immer 
kurzſichtiger; er hat nur noch ein Auge für ſeine nächſte 
Umgebung; ins Jenſeits hinüber dringt weder ſein Blick 
noch ſeine Sehnſucht. Peter Rofegger 


Man kann ſein Geld nicht ſchlechter anlegen als 
in ungezogenen Kindern. 


Großkinder ſind kein Spielzeug 
Die Liebe einer Großmutter iſt hartnäckig, und die Liebe 
eines Kindes weich und leicht gewonnen. Die Großmutter 
zog den Knaben an ſich heran. Angſtlich um ſeine Liebe, 
ſuchte fie dieſelbe durch alle Künſte zu erhalten, ward 
Dienerin feiner Launen und nahm ihn bei jeder Gelegen— 
heit gegen die Eltern in Schutz. Ein Großkind iſt oft das 
einzige Spielzeug des Alters. Und wie das Kind oft nicht 
anders kann als ſein liebſtes Spielzeug verſtümmeln, 
zerſtören, jo haben es auch viele Alten mit ihren Groß⸗ 
kindern. Jeremias Gotthelf 


Zeit haben für den Ehegefährten, iſt wichtiger, 
als Geld für ihn haben. Oeſer 


Eintracht und Friede 
„Der Ulrich Riedling?“ „Hier!“ „Er bat fein Eheweib 
mit dem Artſtiel auf die Bruſt geſchlagen?“ Mit Ver⸗ 
gunſt, hoher Herr, ſie iſt ſelbſt daran ſchuld, ſie hat mir 
nicht den Rücken zugehalten.“ „Schlägt er ſie oftmalen?“ 
„Mit Vergunſt, hoher Herr, nur an Sonn- und Feier⸗ 


tagen.“ „Weshalb?“ „Weil ich zu Werktag im Ober⸗ 


wald ſchaffe und nicht daheim bin.“ „Damit ihr euch 
beſſer vertragen lernt, ſetze ich euch zuſammen in den 
Turm. — Man ſoll ihnen aber nur einen Suppentopf 
und einen Löffel geben.“ So der weiſe Entſcheid des 


Vogtes. — Peter Roſegger 


Da Gott nicht alles allein machen wollte, ſchuf 
er Mütter. 


Lachende Erben 


Man trug den Großvater zu Grabe, ſenkte ihn in die 
kühle Erde, und niemand weinte um ihn. Der Großvater 
hatte nichts Edleres auf Erden gekannt als „Huſen“, 
nichts Nöſtlicheres als Reichtum: demgemäß hatte er 
ſeine Kinder behandelt und erzogen, den gleichen Glauben 
ihnen eingebläut, ihre Liebe dahin gerichtet, wo die ſeine 
war, nach Geld und Gut. Ihre Liebe war alſo nicht beim 


Großvater, ſondern bei ſeinem Gelde; warum nun wei⸗ 
nen, wenn man es nicht verliert, ſondern gewinnt? Man 
ſpricht oft von lachenden Erben; aber daran denkt man 
nicht, daß tauſend Eltern ihre Kinder zu lachenden Erben 
erziehen, die ihnen am Ende für nichts danken als für 
ihren Tod. Jeremias Gotthelf 


Die Schöpfung kennt nichts Edleres, als zwei freiwillig 
und unauflöslich zuſammengeſchlungene Hände, zwei frei⸗ 
willig einsgewordene Herzen und Leben. Herder 


Behüt dich Gott über Nacht 


Ich kenne ein Haus, darin herrſcht ein ſchöner Brauch. 
Am Abend, wenn die Familie auseinander gebt, reichen 
ſich Eltern, Kinder und Geſchwiſter die Hand und ſagen: 
„Behüt dich Gott über Nacht!“ Sie ſagen es fo ernſt 
wie beim Abſchied oder einer Gefahr. Das hat mir wieder 
einmal ins Bewußtſein gebracht, was das heißt: die 
Nacht. „Sie iſt keines Menſchen §Sreund.“ Was das heißt: 
der Schlaf. „Er iſt des Todes Bruder!“ Der Menſch 
legt ſich hin wie aufs Bahrbett und vertraut feinem Herz⸗ 
ſchlag, daß er den Leib warm und am Leben erhalten 


werde. Bald hat alles aufgehört, was ſein Leben und 


Streben geweſen. Und wenn es wieder anfängt, ſo iſt 
es wie eine neue Weltſchöpfung, ein neues Geboren: 
werden, und ein göttliches Wunder: Freund, ſo ſei auch 

unſer Urſtänd: Behüt dich Gott über Nacht. ö 


Peter Roſegger 
Getreue Haushalter 


Der Pfarrer zu den Brautleuten: Mit Gott ſoll man 
nicht rechnen; wie das Rechnen mit Gott einen um die 
Seligkeit bringt, fo bringt das Rechnen mit Menſchen 
einen um den Frieden; und wenn Mann und Weib mit— 
einander rechnen, ſo lockt das den Teufel herbei, und er 
wird Rechenmeifter, bis er beide mit Leib und Seele ſich 
in feine Klauen gerechnet hat. Sieh, Burſche, das Mäd— 
chen bringt dir auch Reichtum zu, nicht Geld: aber eben 
das iſt die Torheit der Welt, daß ſie nur das Geld für 
einey Schatz hält und die andern großen Reichtümer, die 
Gott den Nenſchen gegeben hat, für nichts erachtet. Das 
Madchen bringt dir Liebe, heiteren Sinn, guten Mut, 
Arbeitſamkeit und Herzensfrömmigkeit zu; zu dieſem 
reichen Weibergut trage Sorge, verhauſe es nicht, mache, 
daß das die Kinder erben, daß es dem ganzen Haus zu 
Nutz und Frommen gereicht. Wenn du damit nicht 
ordentlich umgebft, wird dich die Gemeinde deswegen 
nicht entmündigen laſſen, aber gedenke, daß du einſt Gott 
davon Kechnung tun mußt! Es kommt mancher auf der 
Welt mbevogtet davon, aber vor Gott wird er als ein 
ungetreuer Haushalter büßen müſſen, und ſeinen Rindern 
an: es übler, als wenn ihr Vater keinen Kreuzer hinter⸗ 
aſſen hätte. 


Daub ind lobſiugul alluſaui] oll ſobuu, dad il infor Ol 


IR 


DEUTSCHE (GEDENKTAGE | EVANGELISCHE GEDENKTAGE | 
Dfingfke Es foll nicht durch Heer oder Kraft, ſondern durch Meinen Geiſt geſchehen, 
Kirche des Geiſtes fpricht der Herr Zebaoth. Sach. 4, 6 


So 1780 General v. Clauſewitz * Gottfried Menken } 1839 2 OD 3.43—20.12 
2 Mo 1910 Sort Daur (Verd.) erſt. ] Sriedrich Oberlin F 1826 7 m Seng wenn » 9.250. 0 
5 Di 1871 Elſatz-Lothr, Neichsland | Matthias Grünewald } 1528 f Aſtmontag 


4 Mi 1745 Schlacht b. Hohenfriedbg. 1 
1059 Konrad II. 
5 Do 1826 K. M. v. Weber“ Bonifatius 7 754 1 
o Fr 1836 Ingenieur M. Epth * Norbert v. Xanten T 1134 m 
7 Sa 1826 Staunbofer 1 Paul Gerhard + 1676 M. 
Dreieinigkeitsfeſt Heilig, heilig, heilig iſt der Herr . alle Lande ſind Seiner Ehre voll. 
Der dreieinige Gott Jeſ. o, 3 
So 1810 Robert Schumann * Hermann Bezzel F 3917 2 OG 3.38—12.79 
9 Mo 1525 Florian Geyer 1 Columban der Ältere f 597 S* 9 18.49 —3.73 
10 Di 1190 Raiſ. Friedr. Barbaroſſa f] Valentin Weigel f 1588 © 
j Mi 1923 Blutbad in Dortmund Aug. Tholuck f 1877 (10. Juni) —& 
12 Do 1815 Grdg. d. dt. Burſchenſch. michael Weiße 11584 a 
15 $t 1878 Beg. d. Berl. Rongreſſes Johann Kccard f 1611 , RAR 
14 Sa 1946 Süimaſch d dt. Tr. i. Paris] Bafilius der Große 7379 an 
1. Sonntag nach Trinitatis Wer euch höret, der höret Mich, und wer euch verachtet, der verachtet Mich. 
Apoſtel und Propheten Luk. 10, 16 
15 So 3905 Kolonialp. v. Wißmannt| K. H. Bogatzky + 1774 St. veitstag O 3.36—20.24 
10 Mo I Johann Tauler 1 1361 Er D 23.58— 10.34 
17 Di [1916 Immelmann gefall. (18.) V 
s Mi 1875 Schlacht bei Waterloo Markus u. Markellian f um 500 V 
19 Do 1935 Verb. d. NSDApi.Gſterr.] Nicäniſches Konzil 325 V 
20 §r 1895 Eröff. d. Kaiſ.⸗Wilh.⸗Ran.] Pudens v. Rom + um 100 TD 
21 Sa 1919 Dtſch. Slotte b. Sc. Fl. verſ. 
1940 Frankr. unterz. Waffenſt.] Joh. Gg. Hamann 117885 D. 
2. Sonntag nach Trinitatis Kommt her zu Mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid. Ich will euch er⸗ 
Die Einladung quicken. Matth. 11, 28 
22 So 1861 Admiral Graf Spee * aun v. Nola f 43 II ( 23.37-20.36 
25 Mo 1804 Borſig E. v. Tile⸗Winkler f 1930 II D 2.28 — 12.35 
24 Di 1916 Beg. Achlachta d. Somme Prosper. v. Aquit. f nach 455 @& II Johannes der Täufer ö 
25 Mi 1822 K. T. A. Hoffmann 1 Augsburger Bekenntnis 1530 63 
26 Do 1955 Einf. d. Arbeitsdienſtpfl.] Irenäus f um 200 &9 
27 §r 1789 Komp. Fr. Silcher * Joh. Dal. Andreae f 1654 00 : 
28 Sa 1914 Mord von Sarajewo Papſt Leo der Große + 46 40 Siebenſchläfer 
1919 Unterz. d. Dikt. v. Verſ. 
3. Sonntag nach Trinitatis Des Menſchen Sohn iſt kommen, zu ſuchen und ſelig zu machen, was verloren 
Das Wort von der Verſöhnung iſt. Luk. 19, 10 


29 So 1831 Sthr. v. u. zum Stein | Primus Truber + 1586 Mp] Petrus und Paulus 
30 Mo Otto v. Bamberg + 1139 M 


Die göttliche Dreifaltigkeit 
iſt dem menſchlichen Geiſt immer ein großes Wunder 
ewefen, und er hat nach Bildern und Gleichniſſen ger 
ucht, das Wunder dennoch zu begreifen. Die heilige 
Hildegard von Bingen hat die göttliche Dreifaltigkeit im 
Gleichnis von Klang, Wort und Atem geſchaut: Der 
Sohn iſt im Vater wie das Wort im Klang. Der heilige 
Geiſt iſt im Vater und in dem Sohn wie der Atem im 
Klang und im Wort: und wie das Wort eine Weſen⸗ 
heit iſt, ſo iſt auch die göttliche Dreifaltigkeit ein Weſen. 


Kinder ſind Schatzkammern 


Kinder ſind des Staates größte Schätze, wie ſie des 
Hauſes reichſte Gabe ſind; aus den Kinder blühen die 
Kräfte auf, die beſſere Zeiten ſchaffen ſollen, ſie ſind des 
Gemeinweſens höchſter Zweck, und in welcher Kindesſeele 
die größte Kraft verborgen ſei, weiß der klügſte Staats⸗ 
mann nicht. Kinder find die geheimnisvollen Schatzkam⸗ 
mern, in welche Gott ſeine Gaben niederlegt. Darum iſt 
jedes Kinderleben von heiliger Bedeutſamkeit und eines 
jeden Rindes Tod ein ſchmerzlicher Verluſt, deſſen Größe 
niemand zu ermeſſen vermag. Gotthelf 


Dein Haus — deine Aufgabe 


Es iſt wahr, wie man ſagt, daß die Eltern an ihren 
eigenen Kindern Seligkeit erlangen. So ſie die zu Gottes 
Dienſt recht ziehen, haben ſie fürwahr beide Hände voll 
guter Werke vor ſich. Denn was find bier die Hungrigen, 
Durſtigen, Nackten, Gefangenen, Kranken, Fremdlinge 
anderes als deiner eigenen Kinder Seelen? Mit denen 
macht dir Gott aus deinem Haus ein Spital und ſetzt dich 
ihnen zum Spitalmeiſter, daß du ihrer warten ſollſt, ſie 
ſpeiſen und tränken mit guten Worten und Werken, daß 
ſie lernen Gott vertrauen, glauben und fürchten, ihre 
Hoffnung auf ihn ſetzen, ſeinen Namen ehren, nicht 
ſchwören noch fluchen, ſich mühen mit Beten, Wachen, 
Arbeiten, Gottes-Dienfts und Worts warten und ihm 
den Sonntag feiern, daß ſie zeitlich Ding lernen ver⸗ 
achten, Unglück ſanft tragen und den Tod nicht fürchten, 
dies Leben nicht lieb haben. Siehe welch große Lektionen 
ſind das, wieviel haſt du guter Werke vor dir in deinem 
Haus, an deinem Rind! G wie eine ſelige Ehe und Haus 
wäre das, darin ſolche Eltern wären! Es wäre eine rechte 
Kirche, ja ein Paradies! Martin Luther 


Eine denkwürdige Lektion 
Zwifchen den Kindern Reinhard Zellers in Beuggen war 
einmal ein heftiger Streit ausgebrochen. Jedes behaup⸗ 
tete, ein beſtimmtes Geſchichtenbuch gehöre ihm. Sie 
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brachten ſchließlich den Streit vor den Vater, und der 
fällte ein weiſes Urteil. Er ließ ſich das Buch geben, 
ſchrieb einen Satz auf die erſte Seite und gab es zurück. 
Da laſen die Kinder: Dies Buch gehört dem unter meinen 
Kindern, welches am demütigſten iſt. Reinhard Seller. 


Das Buch hat noch keinen Beſitzer gefunden. — 


Menſch, all's was außer dir, 
Das gibt dir keinen Wert; 

Das Kleid macht keinen Mann, 
Der Sattel macht kein pferd. — 


Angelus Sileſius 
Der Rompaß 


Eins laß mich erinnern und bitten auch in der ſelgen 
Mutter Namen: Vergiß den Kompaß nicht und verliere 
ihn nicht aus den Augen, den Gott der Herr Dir in 
Seinem Wort und durch gute Unterweiſung ins Herz 
gelegt hat! Der zeigt die Hauptrichtung deutlich genug 
an; nur die Hauptrichtung nicht verlieren! Was dann 
auch gefehlt und geirrt werden mag, ſo iſt doch immer 
ein Zurechtfinden. möglich. 

Sriedrich Wilhelm Dörpfeld an feinen Sohn 


Aufrichtig ſein! 

Als ein Freund der Aufrichtigkeit haſſe ich von Natur 
alle Gleisnerei, und nichts beleidigt mich mehr, als wenn 
ich ſehe, daß man nicht ehrlich, nicht von Herzen mit mir 
umgeht. Ulrich v. Hutten 


Das zerſtreute Vaterunſer 


Im Jahre 1040 zog Sankt Bernhard — ſein Name ſteht 
am 20. Auguſt im Kalender — kreuzzugpredigend durchs 
Land. Er kam zu Pferd, weil er es eilig hatte und weil 
ihn ſein Alter zur Schonung zwang. Ein Bauer aber rief 
ihm vom Acker her zu: „Da ſieht man, wers Geld hat; 
mir ſtünde ein Pferd beſſer an als dem Kuttenmann.“ 
Der Heilige antwortete: „Ich will euch das Pferd um 
geringen Sold überlaſſen; keinen Seller ſollt ihr mir zah⸗ 
len, wenn ihrs fertig bringt, ein einziges Vaterunſer an⸗ 
dachtsvoll zu beten.“ „Der Handel ſoll bald geſchehen 
ſein“, ſprach der Bauer und wette den Mund, „ſo chriſt— 
lich bin ich immer noch, daß ich ein unzerſtreutes Vaters 
unſer zuſammenbringe.“ Er war aber eben zur dritten 
Bitte gekommen, da hielt er inne — fuhr empor mit dem 
Kopf und ſprach: „Herr Mönch, gehört der Sattel auch 
dazu“ Sankt Bernhard hatte alle Mübe, dem Manne 
beizubringen, daß er obne Sammlung und Andacht ge— 
betet habe, und daß nur die im Geiſt und in der Wahr— 
heit anbeten, die ſich ſelbſt vergeſſen und Gott die Ehre 
geben. „Die Lehre, guter Freund, iſt mebr wert, als ein 
Pferd“, ſprach Sankt Bernhard, denn ſie führt euch 
ſicherer zum Himmel als der beſte Renner.“ 
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Adel 


Auch ich bin der Meinung, daß die Tugend ſich nicht ver: 
erbe und daß, wer ſich ſchimpfliche Taten vorzuwerfen 
hat, entfernt nicht mehr zum Adel zu rechnen ſei, ſelbſt 


wenn er ein Sürft wäre. Ulrich v. Hutten 
Eine Lüge iſt wie ein Schneeball; . 
je länger man ihn wälzt, je größer wird er. 


M. Luther 
Das Bibelbuch j 


Komm her, du Buoch, du warſt fin Hort, 

ſin Troſt in allem Übel. . 

Ward er verfolgt mit Tat und Wort, 

fo griff er nach der Bibel; 

fand Hilf bei ihr. Herr, zeig auch mir 

Dien Hilf in Jeſu Namen, 

gib Muot und Stärk zum ſchweren Werk 

dem ſchwachen Wybe. Amen. . 
(Swinglis Witwe nach dem Tode ihres Mannes im Feld) 


Gott dienen heißt Gott groß machen in der Welt. 
H. Kutter 


Morgenſegen 


Gebt Urlaub euren Schmerzen / legt hinter euch die 


Not / und haltet Haupt und Herzen / hinein ins 
Morgenrot. / Seid länger nicht zu Dienſt / dem, der uns 
lang und bange / genarrt mit falſchem Swange / Ge⸗ 
ſpenſtern und Geſpinſt. ’ 


Blickt her: noch quillt der Bronne, / der kein Verlechzen 
kennt, / weil wiederum die Sonne / im alten Bogen 
rennt. / Nachts traten vor den Plan / geharniſcht blanke 
Wächter. / Die wehrten dem Verächter / er hat uns 
nichts getan. 


Nun Gilt's! Die Tage längen, / die Nacht ſchleicht hinter 
ſich. / Da hilft kein dreiſtes Drängen, / kein Pochen 
und kein Schlich. / Der Morgen iſt erwacht: / Geduld 
darf Freude ſchauen, / darf freudig dem vertrauen, / der 
ihn ans Licht gebracht. j 


Von Gottes Bergen funkelt / der Glanz hinab ins Tal: / 
und wo der Wald gedunkelt, / wirds golden überall. / 
Wem Sinfternis gefiel, / der ſieht ihr Werk vergangen; / 
ein Tag bat angefangen: / die Gnade kennt kein Ziel. 
Rudolf Alexander Schröder 


Laſſe man die Kinder dieſer Welt prächten, pol— 
tern und drohen; denn ſie können und mögen 
nit anderſt; und ſehe jeder auf feinen Haupt- 
mann Chriſtum Jeſum, der wird uns nicht ver— 
führen. ö Zwingli 


HEUIERT 


Sorget nicht! 
Wenn ich verſunken war in Angſt und Sorgen um mei⸗ 
nen Mann und in dem Jammer, meine acht Kinder ohne 
Vaterrat und Vaterliebe ihren Weg durch das Leben an— 
fangen zu ſehen, ſo war ich oftmals in Gefahr zu ver— 
zagen. Wenn ich dann aber meinen lieben Bernhard in 
meine Arme ſchloß und ihm in ſein helles Kinderauge 
ſah und gewahr ward, wie er ſich um nichts bekümmerte 
und für nichts fürchtete, ſondern nur freundlich war und 
mich lieb hatte, ſo fand auch ich meinen Haltepunkt wie⸗ 
der und bat Gott, mich werden zu laſſen wie mein liebes 
Kind. Carolina Perthes 


Die Sonntage ſind Gottes Herbergen an der 


Landſtraße des Lebens; ohne ſie müßten wir 
verſchmachten und verkommen. 


Das Beiſpiel 


Der große Kurfürſt wurde einmal darnach gefragt, wes⸗ 
halb ſeine Brandenburger Regimenter ſo ſehr an ihm 
hingen und alles für ihn ertrügen; er meinte: „Von mir 


hören die Leute niemals: geht voran! ſondern ich ſage zu 


ihnen! folgt mir nah! 


Das heilige Mahl 
Darum hat unſer lieber Herr Chriſtus das Mahl ein— 
geſetzt, daß wir fein nicht vergeſſen, ſondern an ihn den: 
ken. nicht allein an Geld und Gut, wie wir doch leider 
gemeiniglich pflegen. Als wollte er ſagen: Gebt mir doch 
in acht Tagen, in vier Wochen uſw. auch einen Tag, daß 
ihr mein gedenkt. Solches bedürft ihr wohl; meinethalben 
könnte ichs wohl entbehren. Martin Luther 


Herz und Hände 
Wenn der Jüngſte Tag kommt, läßt der Herrgott ſich 
die Hände zeigen. Wer von Arbeit und Mühe harte, 
rauhe Hände hat, darf ſich ausruhen; wer aber feine, 
weiße Hände hat, muß Gott erſt noch ſein Herz zeigen. 


Sammelt die Herzen! 

Das war der Gruß, mit dem der begnadete Lehrer Jo— 
hann Albrecht Bengel nach dem Abendgebet feine Zög— 
linge entließ; und er meinte damit die Bereitſchaft, zu 
wachſen an ſtillen, ewigen Erkenntniſſen, die „auf den 
Taubenfüßen“ kommen, der Wille, abzutun die un— 
menſchlichen Dinge wie Bosheit, Betrug, Weltluſt, ſich 
zu öffnen dem Ernſt des Worts und der Gnade der un: 
vergänglichen Majeſtät: dem heiligen Gott. 


O Bonn, gi ind sin fal boc Ja, dan lila. Korubrn ink duo 
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2 Sonntag nach Trinitatis Wandelt wie die Kinder des Lichts. Die Frucht des Geiſtes iſt allerlei Bütin: 
Früchte des Geiſtes keit und Gerechtigkeit und Wahrheit. Eph. 5, 9 
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Der kluge Saushalter Weiſen. 5 Eph. 5, 15 
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1 Mo 1778 Friedr. Ludw. Jahn * Nikolaus v. Cues 1 1464 3 20.51—8.13 
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14 Do 1921 G. v. Schönerer } Rochus, 14. Jahrh. 
15 Fr 1740 Matthias Claudius * Erzb. Herm. v. Wied f 1552 C 
30 Sa 1717 Sieg üb. d. Türk. b. Belgr.] Leonhard Kaiſer F 1527 


10. Sonntag nach Trinitatis Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, aber die Sünde iſt der Leute Verderben. 
Gott und Volk Spr. 14, 34 


7 So 3780 Friedrich d. Große + 

18 90 1866 Gründ. d. Nordd. Bund. 
i 

10 Mi 1528 Georg v. Srundsberg T 

21 Do 1927 3. Reichsparteitag Nürnbg 

22 §r 1880 Gorch Fock 

25 Sa 185 Gneiſenau 7 
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Blaiſe Pascal f 1002 
Bernhard v. Clairvaux f 1153 


Hippolyt f nach 255 0 
Genf. Konv. v. R. Kr. 1864 N 


11. Sonntag nach Trinitatis Gott widerſtehet den Hoffärtigen, aber den Demütigen gibt Er Gnade. 
Phariſäer und Zöllner 3. Petr. 5, 5 


24 So 1950 Einf. d. 2j. Dienftpflicht | Bartholomäusnacht 1572 NDI Bartholomäus & 4.56 — 19. o⸗ 


25 Mo 1744 Herder“, 1900 Nietzſchef Kon » 6.55—19.47 
20 Di 1806 Palm i. Braunau erſchoſſ.] Ulfilas + 383 — 

27 Mi 1914 Schlacht bei Tannenberg] Cäſarius von Arles F 542 m 

28 Do 1749 Goctbe * . Auguftin + 430 m 

29 Fr 1866 Löns *, 1532 Hutten 7 Karl Thylman + 1916 D XI Enth. Johannes des Täufers 

50 Sa 520 Theodorich d. Große F Selix und Andauctus F 303 88 

12. Sonntag nach Trinitatis Das zerſtoßene Rohr wird Er nicht zerbrechen, und den glimmenden Docht 
Die große Rrankenheilung wird Er nicht auslöſchen. : Matth. 12, 20 


51 So 1821 Helmholtz John Bunyan + 1688 5 


ERNTING. 


Selbſtbewußt und doch beſcheiden, 
Aufrecht und treu, 

Gottesfürchtig und wahrhaft 
Verſchwiegen und unbeſtechlich 
Soll der Soldat dem ganzen Volk 
Win Vorbild männlicher Kraft ſein. 


Artikel 7 der „Pflichten des deutſchen Soldaten“ 


Religion gibt Kraft 


General Bopen erwiderte 1811 dem König von Preußen: 
„Ich überſehe das Gefahrvolle unſerer Lage keineswegs, 
aber da, wo nur zwiſchen Unterjochung oder Ehre zu 
wählen fein dürfte, gibt mir die Religion Kraft, alles 
das zu tun, was das Recht und die Pflicht erfordert.“ 


Es gibt keinen Zufalll Und was uns blindes 
Ohngefäbr nur dünkt, gerade das ſteigt aus den 
tiefſten Quellen. Schiller 


Auf Befehl 


Rudolf Roch, der fromme Kunſthandeperker, erzählt in 
ſeinen Erinnerungen, wie er einmal in Serbien in völlige 
Verlaſſenheit geriet, in der feine körperlichen Kräfte und 
ſeine ſeeliſche Widerſtandskraft völlig zerbrachen. „Kurz 
darauf habe ich den Seldgottesdienft auf Befehl beſuchen 
müſſen, es war in Südungarn. Ein Drang, der erſt un⸗ 
bewußt war, wurde nun deutlich: Hier iſt Heimat, hier 
höre ich von Dingen, nach denen ich verlange. Von der 
Predigt weiß ich nichts mehr, ich weiß überhaupt nie, 
ob eine Predigt gut oder ſchlecht war, ich weiß nur, 
wenn ich getroffen wurde. Und ich werde faſt immer 
getroffen. Im Urlaub ging ich dann zum erſtenmal aus 
freiem Antrieb ohne äußeren Anlaß zur Kirche. Seit 
dieſer Zeit gehe ich wieder zur Kirche.“ Dieſer Zwang ift 
Rudolf Koch zum Segen geworden, und fein überreiches 
Lebenswerk läßt ſich nicht denken, ohne dieſen Zwang. 
Gott hat viele Wege, an Mitteln fehlt's ihm nicht. — 


Kameraden, Gott allein macht uns den Tod 
leicht und das Opfer unſeres Lebens zu einer 
Gabe höchſten Wertes. Darum lächelt nie über 
Gott und über Menſchen, die euch von ihm ſa— 
gen. Laßt Gott nicht vor dem Tore ſtehen! 
(Aus dem Weltkrieg) 


Gottes Welt 


Herr, der du dieſe ſchöne Welt uns haſt zur frohen Schau 
geſtellt / mit bunten Blumen, goldnen Sternen, / mit 


E, 
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2 
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weißen Wolken, blauen Fernen, / mit Winters: und 
mit Srüblingspracht, / mit Sonnentag und Monden⸗ 
nacht, / mit grünen Tälern, ſtolzen Höhn, / fo lockend 
und fo märchenſchön: / Schließ uns doch auch die Augen 
auf! / Laß fie uns güldne Tore fein, / durch die dein 
Werk tritt bei uns ein! / Laß uns ſtets deine Liebe ſehn / 
und lobend durch die Schöpfung gehn. Fritz Riebold 


Die wahren Schätze der chriſtlichen Gemeinde 


In der Dalerianifchen Chriſtenverfolgung im Jahre 257 
verlangte der heidniſche Statthalter von dem Diakon Lau⸗ 
rentius in Rom, dem die Aufbewahrung der kirchlichen 
Geräte unterſtellt war, die Herausgabe dieſer Schätze. 
Nach einigen Tagen lud Laurentius den Statthalter ein, 
dieſe im Vorhof des Heiligtums in Empfang zu nehmen. 
Aber was fand dieſer bier? Die Armen, die Elenden, die 
Krüppel der Gemeinde. Als der römiſche Beamte über ſol— 
chen „Betrug“ in maßloſe Wut geriet, antwortete ihm 
ruhig Laurentius: „Die Armen ſind die rechten Schätze 
der Gemeinde.“ Er wurde darauf gegeißelt und auf einem 
glühenden Roft zu Tode gebracht. Der heilige Leo aber 
ſagt von ihm: „Das Seuer da draußen brannte matter als 
dasjenige, welches in ſeinem Inneren glühte.“ Die chriſt⸗ 
liche Kirche gedenkt des Laurentius am 10. Auguſt. B. 


Preußiſche Witze 


Einſt kam an der Tafel Friedrich Wilhelms II. die Rede 
auf den leichtfließenden Witz der Franzoſen, und ein hoch⸗ 
geſtellter Schöngeiſt wollte die Behauptung verteidigen, 
daß der Deutſche und zumal der Preuße im Vergleiche zu 
anderen Nationen auf ſeinen Witz nicht ſtolz ſein könne. 
„Mit Verlaub“, miſchte ſich General v. Bettow laut in 
die Unterhaltung, „dieſer Anſicht möchte ich widerſprechen, 
Durchlaucht; ich allein kenne drei preußiſche Witze, die 
wohl kein anderer ſo leicht nachmachen kann.“ 
„Nennen!“ befahl der König in ſeiner lakoniſchen Art. 
„Wohl, Ew. Majeſtät“, fuhr Bettow fort, „der erſte 
heißt Mollwitz, wo König Friedrich den erſten Sieg ge 
wann; der zweite Bunzelwitz, wo wir die Ruſſen ſchlu⸗ 
gen und der dritte (ſeine Hand wies bei dieſen Worten 
auf einen ehrwürdigen Greis am Ende der Tafel), das 
iſt unſer Prittwitz, der ſeinem königlichen Herrn und 
oberften Befehlshaber bei Kunersdorf das Leben durch 
ſeinen Heldenmut rettete!“ 

Alle ſchwiegen, der Monarch aber hob ſichtlich ergriffen 
das Glas. „Ihr habt recht“, ſprach er, „das ſind Witze, 
die in der Geſchichte verzeichnet werden. Stoßen wir an 
auf dieſe preußiſchen Witze!“ 


Ja Gollsbquad ails Hafk fili ind lad in Zuigbail 
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14. Sonntag nach Trinitatis Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was Er dir Gutes getan hat. 
Der dankbare Samariter Di. 105, 2 


14 So 1769 Alexander v. Humboldt Cyprian + 258 0 5˙32—18.19 

5 Mo 1935 HSakenkreuzf.-Keichsflagge, Dante f 1321 (14. Sept.) 2 23.02—14.06 
1955 Hürnberger Geſetze 

36 Di 1809 Schillſche Offiziere erſch. Eduard Puſey 11882 
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19 Sr 1925 Gg. Schweinfurth 7 Elias Schrenk * 1831 
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15. Sonntag nach Trinitatis 


. 5 Alle eure Sorge werfet auf Ihn, denn Er ſorget für euch. 1. Petr. 5, 7 
Irdiſche Güter 
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Michaelisſonntag Gottes Engel ſind allzumal dienſtbare Geiſter, ausgeſandt zum Dienſt um 
Die Engel Gottes derer willen, die ererben ſollen die Seligkeit. Hebt. J, 14 


2s So 1858 Vorgeſchichtsf. Roffina * | Adolf Clarenbach verbr. 1529 © Dsssr 
29 Mo 1933 Reichserbbofgefeg Gaſtav Waſa f 1500 A michaelis In 1. 
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1805 Admiral Scheer * 


Väterſitte 

's iſt was Schönes um die Sitte. Manch einen, der wie 
ein ſtörriſches Pferd ſtehenbleiben will, drängt ſie vor⸗ 
wärts. Und manch einer, der wie ein wildes Füllen neben 
hinaus will, muß unter ihrer ſtarken und feſten Hand 
einen ſicheren Weg gehen. ö 
Ich weiß mehr als einen, für den die Sitte ein Schutz⸗ 
geiſt geworden iſt, der mit haltenden Händen unſichtbar 
hinter ihm ſtand. Drum habe ich's immer als etwas ſehr 
Törichtes angeſehen, wenn man über „die gute alte Sitte“ 
lächelnd die Achſeln zuckte oder gar hochmütig meinte: 
„Ach, das geſchieht nur, weil's einmal ſo Sitte iſt!“ 
Laßt's gut fein, ihr Hochmütigen! Ihr habt gewiß noch 
die Bubenhoſen an. Wenn ihr euch einmal in der Welt 
werdet ein wenig umgeſehen haben, dann werdet ihr froh 
und dankbar ſein, daß die Menſchen „um der Sitte wil⸗ 
len“ allerlei Liebes, Gutes und Schönes tun, was obne 
dieſe Sitte — ungeſchehen bliebe. Und ſei's nur ein freund⸗ 
licher Gruß, der euch in einem fremden Lande entgegen⸗ 
ſchallt. Der Grüßende ruft ihn euch zu, weil's „nun ein⸗ 
mal ſo Sitte iſt“; aber euch iſt zumute, als recke ſich eine 
gute Hand nach euch aus, und ihr habt mit einem Male 
ein Herz gefunden, das für euch ſchlägt. 
Je älter ich werde, um ſo mehr Ehrfurcht habe ich vor 
der Sitte unſeres Volkes, in dem ſo viel Kraft und Tüch⸗ 
tigkeit aus Urväterzeiten her ſteckt und nicht verloren⸗ 
gehen kann, weil's mit dankbarer Treue gehütet wird — 
und weil niemand ungeſtraft darüber hinausſpringen darf. 

Karl Hefjelbacher 


Heimat und Fremde 


Man ſoll die Fremde kennenlernen, aber früher noch die 
Heimat: man ſoll ſoviel als möglich ſehen, aber vor allem 
ſein eigen Vaterland; und wer die Fremde beſſer kennt 
als ſeine Heimat, in der er lebt, der wird aufgeblaſen, 
verſchroben und manchmal dumm. Rojegger 


Ein Wort zum Abfchied 


Ein ſchwäbiſcher Bauer der nicht gern fromme Worte 
machte, gab dem Vikarius zum Abſchied doch ein nach⸗ 
denkliches Wort mit. Er ſagte nämlich: „In der Welt 
ſind mer nirgends ganz z' Haus, und in der andern 
machen wir uns net recht ganz z' Haus.“ 


Glauben iſt das Zubaufe fein in der Ewigkeit. 
H. Kutter 

Der gute Reiſepaß 
Es war Notzeit in Deutſchland, und Vater und Mutter 
wanderten nach Dedalia im Staate Miſſouri aus. Ihre 
drei Kinder ließen ſie bei einer Tante zurück, ſie ſollten 
nachkommen, wenn die Umſtände es ermöglichten. End⸗ 


lich kam von drüben der erſehnte Beſcheid; doch die Tante 
wußte keine Xeifebegleitung für die Kinder zu finden, 
von denen das Alteſte erſt 10 Jahre alt war. Da nahm 
fie ein Neues Teſtament, ſchrieb auf die erſte Seite Her⸗ 
kunft und Ziel der Kinder und darunter das Wort 
Chriſti: „Was ihr an einem dieſer Kindlein tut, das habt 
ihr mir getan.“ Mit dieſem Paß ſchickte ſie die Kinder 
über den Ozean, und ſie ſind wohlbehalten angekommen. 


Die Kirche in der Welt 


Die Kirche, das heißt die Menſchen, die ſie nach außen 
vertreten, find nie vollkommen. Rein Jahrhundert der 
Kirchengeſchichte war völlig untadelig, und das Lob und 
die Ehrfurcht vor der Urkirche darf nicht dazu führen, die 
gegenwärtige Kirche zu mißachten oder ihrer überdrüſſig 
zu werden. Die erſten Jahrhunderte der Kirche waren 
heilig, aber nicht ohne Sünde, und die letzten ſind läſſig, 
aber nicht unheilbar. Wenn einft die junge Rirche ſchön 
war, ſo war ſie es wie der Mond; ſie hatte ihre Flecken; 
wenn ſie auserleſen war, ſo war ſie es wie die Sonne, 
fie hatte ihre Sinfterniffe. Wir aber ſollen und wollen uns 
durch das Verſagen und die Sünde der Brüder nicht vers 
wirren laſſen. 


Es macht Freude, in einem vom Sturm ges 
peitſchten Schiffe zu ſein, wenn man ſicher iſt, 
daß es nicht untergehen wird. Die Derfolguns 
gen, unter denen die Kirche leidet, ſind von 
dieſer Art. Pascal 1656 


Abgötterei mit Geld und Gut 


War er ein ſchlechter Mann? O nein, er war nur wie 
hundert andere auch. Sein Lebtag hatte er wenig anderes 
eſinnet und getrachtet, als einen großen Haufen zu⸗ 
agen ſeine Kinder ſah er wie Ameiſen an, 
welche zu dieſem Haufen immer noch mehr zuſammen⸗ 
kratzen ſollten. Daß dieſer zuſammengekratzte Haufen zu⸗ 
ſammenbleibe auch noch nach ſeinem Tode, das war ſein 
Lieblingsgedanke; daß darüber feine andern fieben Kinder 
zu Bettler würden, daran dachte er gar nicht, oder dachte, 
es wäre am beſten, wenn keins heirate, ſondern die uns 
bezahlten Leibeigenen ihres Bruders blieben. Zu ſolcher 
grenzenloſen Herzloſigkeit wird der Menſch gebracht, 
wenn er im Leben und im Tod Abgötterei treibt mit Geld 
und Gut. Jeremias Gotthelf 


Wer voll Vertraun und Glauben iſt, 
Gilt als ein wunderlicher Chriſt, 

Doch wer von allen Schlechtes denkt, 
Voll Mißtraun Schritt' und Blicke lenkt 
Den preiſen gern weltkluge Männer 


Als Menſchenkenner. Bodenſtedt 
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GILBHARDT. 


Gottes Wort 


Gottes Wort iſt aus der Kette gebrochen, 
wird nun in deutſcher Zunge geſprochen, 
iſt ewig neu und teuer wert, 

iſt ſüßer Honig und beißend Schwert, 

iſt milder Troſt für bangen Geiſt, 

iſt Hammer, der den Fels zerſchmeiſt, 

ein ſprühend Feuer in eurem Mund, 

ein klarer Spiegel im Herzensgrund, 

iſt heilſam Kraut und Arzenei 

und macht euch durch die Wahrheit frei. 
Packt an, greift zu und rafft den Segen. 
Es fährt daher wie ſchneller Regen. 

Holt ein und nehmt der Stunde wahr! 
Die faule Hand hat böſes Jahr! Gottwalt Winkler 


Die Mich frühe ſuchen, finden Mich 
Nichts iſt törichter und unglückſeliger, als die Beſorgung 
feiner inneren Angelegenheit aufs ruhige Alter zu vers 
ſchieben. Gerade die Zeit des Werdens und Wirkens im 
diesſeitigen Leben muß auch die Zeit unſeres inneren 
Werdens und Wirkens für die Ewigkeit ſein. Es gibt 
keinen vernünftigeren und aus dem täglichen Leben beſſer 
bewährten Satz als das Wort der Schrift: „Die Nich 
frühe ſuchen, finden Mich.“ Otto Funke 


Wirf dein Vertrauen nicht weg! 


Mathilde Wrede, der Engel der Gefangenen, trug eine 
Broſche mit der Aufſchrift „Gnade und Sriede*. Einſt 
wurde ſie von einem Gefangenen, der ſeit Jahr und Tag 
im Kerker ſaß, gebeten, ibm die Broſche für einige Zeit 
zu überlaſſen. Nach etlichen Monaten gab er ihr dieſelbe 
zurück und zeigte ihr eine wunderſchöne Nachbildung, wie 
aus Elfenbein geſchnitten. Sie war aber aus einem alten 
Rindstnochen gefertigt, den der Gefangene in der Suppe 
gefunden und in der Sonne gebleicht hatte. Er ſprach zu 
Mathilde: „Wenn ich aus einem alten Suppenknochen ſo 
etwas Schönes fertigen kann, fo wird der allmächtige 
Gott aus mir auch noch einen anſtändigen Menſchen 
fertigbringen.“ Er öffnete ſein Herz dem Evangelium 
und wurde tatſächlich und für dauernd ein beſſerer WMenſch. 


Was Peter Roſegger ſeinen Eltern 
abgelauſcht hat 
Was habe ich mein Lebtag für Predigten und Lehren ge⸗ 
hört, Ausſprüche von Philoſophen geleſen und Weiss 
heiten aller Art vernommen. Das meiſte vergeſſen, vers 
ſchwitzt, fie blieben unfruchtbar. Rur wenige Worte 
meiner Eltern haben mich bis heute begleitet: ſie ſprechen 
in dieſen jpaten Jahren eindringlicher als je. Mein Vater 


Ol faafful fai, md ſpol uu. Mugau, fill ind alln mil Juiuuus Juqnu, 


ſprach wenig und gelegentlich ſcheinbar nebenſächlich ſo 
vor ſich hin. So ſagte er in ſeiner langſamen, ſanften 
Weiſe halblaut 3. B.: „Nix nachtragen, von Herzen ver— 
zeihen.“ Oder: „Alleweil bei der Wahrheit bleiben, dann 
kann dir nichts geſchehen.“ Oder: „Nit verzaget fein, 
's dauert eh nit lang.“ Oder: „In Kreuz und Leiden ſich 
ſchön in den Willen Gottes ergeben.“ Oder: „Man, 
ſoll halt auch mit ſchlechten Leuten gut fein.‘ — Meine 
Mutter wußte ihre Grundſätze in eine gewiſſe Form zu 
kleiden. So erinnere ich mich beſonders an einen ihrer 
Ausſprüche: „Eſſen und reden nit z'viel; trinten und 
ſtrafen nit z'gach; ſchlafen und beten nit z'lang.“ 


Die kleinen Sünden 


Die ſogenannten kleinen Sünden ſind wie Mauſelöcher 
im Deich: es gebt nicht lange, ſo bricht durch das kleine 
Löchlein die gewaltige Slut, reißt es auf zu weitem Bruch, 
bringt Graus und Zerſtörung über das dahinter liegende 
Land. Jeremias Gotthelf 


Die königliche Hochzeit 
Ihr werdet dieſen König gewiß für einen Toren halten. 
Da ladet er ſchnell die e von der Straße ein 
und wundert ſich, wenn fie kein Seſtgewandel anhaben. 
Aber der. Herr Chriſtus hat mit feinem Gleichnis ſchon 
recht gehabt. Er hat nicht das auswendige Sochzeitsröckel 
gemeint, was kümmert ſich der liebe Jeſus um Hoffahrts⸗ 
fetzen. Nein, das Inwendige, den Seelenſchmuck, die Tue 
genden hat er gemeint. Und ein ſolches Hochzeitsge wand 
ſoll jeder Menſch zu jeder Zeit anhaben, auch bei der Ar: 
beit, auf Wieſen und Feldern. Denn er weiß, daß auf 
einmal der SHochzeitbitter kommen kann, und ihr wiſſet, 
wen ich mit dieſem Hochzeitbitter meine. Nicht der Hut⸗ 
buſchen und die bunten Setzen ſind das hochzeitlich Kleid, 
das Chriſtus der Herr an uns ſehen will, ſondern Tugend, 
gute Werke, und Herzensreinheit. nach Roſegger 


Was Gottes Hand für uns gemacht, / Das iſt 
nun alles heimgebracht, / Hat Dach und Raum 
gefunden. / So ſammle dir zur Gnadenzeit, / 
Seele, was dein Herz dir beut, / Für deine 
Kreuzesſtunden! 

Viktor von Strauß und Torney 


Eine kurze Lehre 


Menſch, hab Gott lieb von Serzensgrund 
Den Nächſten auch zu aller Stund.“ 
Hör Gottes Wort und leb darnach, 
Bet immerdar, ſchaff treu dein Sach, 
Veracht der Welt groß Uppichkeit, 
In Gottes Dienſt verzehr dein Zeit. 
Daniel Sudermann 1026 
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DEUTSCHE GEDENKTAGE EVANGELISCHE GEDENKTAGE ao 
1Sa 1914 Sieg bei Coronel Erhard Schnepf T 1558 V Allerheiligen I 15.49—3.48 


Reformationsfeſt Ich bin der Herr, dein Gott, du ſollſt keine anderen Götter neben mir haben. 
Das ewige Evangelium j 2. Moſe 20, 2. 5 


250 1837 paul de Lagarde * Joh. Albrecht Bengel 172 V] Reformationsfeſt O 6.671630 
3 Mo Pirmin + 753 D » 16.12 —4.59 
4 Di 1921 Feuertaufe der SA. in A. Gumpelzhaimer F 1625 D D' 5 
München 

5 Mi 3757 Sieg bei Roßbach Hans Egede f 1758 a D. 

o Do 1672 Heinrich Schütz f Guſt. Ad. v. Schweden f 1632 II 

7 Fr 1938 Mordanſchl. auf v. Rath] Willibrord f 759 (6. Okt.) II 

8 Sa 1307 Schwur auf dem Rütli] Abraham Kupper f 1920 D 


Drittletzter Sonntag des Kirchenjahres Dankſaget dem Vater, der uns tüchtig gemacht hat zum Erbteil der Heiligen 
Der Überwinder des Todes im Licht. Kol. 3, 12 


9 So 1923 Marſch zur Seldherrnhalle] John Milton + 1674 (8. Nov.) O] Eintopfſonntag D 7.1016. 17 
30 Mo 1483 Luther“, 1759 Schiller * Martin Luther * 1483 D 20.32 — 11.29 
11 Di 1852 Conr. v. Hötzendorf * Martin v. Tours F um 400 Martinstag 
12 Mi 1755 Scharnhorſt * Notker von St. Gallen 975 ER 
13 Do 1862 Uhland 7 L. Harms f 1865 (14. Nov.) 

14 Fr 1918 Beend. d. Kampf. i. Oſtafr. M 
35 Sa 1630 Kepler + Albertus Magnus 71280 wu 


O 


Vorletzter Sonntag des Kirchenjahres Wir müſſen alle offenbar werden vor dem Richtftuhl Chriſti. 2. Kor. 5, 30 
Weltgericht 


10 So 188 Clauſewitzf, 1897 Riehlf] A. Comenius + 1670 (15. Nov.) WI 71.23-16.06 
17 Mo 1624 Myſtiker Jacob Böhme 7 Jakob Böhme f 1624 Mm 9 33.29-15.06 
s Di 1922 NSDAP i. Preuß. verb.] Ludwig Hofacker F 1828 M j 

IHM 1828 Sranz Schubert + Hl. Eliſabeth von Heſſen f 1251 „ Buß: und Bettag 

30 Do 1917 Tankſchlacht b. Cambrai] Bernw. v. Hildesheim F 1022 * 

21 Fr 1768 Sr. Schleiermacher“ N N 2 

22 Sa 1707 Andreas Hofer * Caecilia ( unbekannt) 2 


Letzter Sonntag des Kirchenjahres Laſſet eure Lenden umgürtet ſein und eure Lichter brennen. Luk. 12, 55 
Kluge und törichte Jungfrauen c 


25 So 1914 Durchbruch b. Brzeziny | Clemens v. Rom f um 100 s Ewigkeitsſonnta 175.56 
24 Mo Um 1440 Bildh. Veit Stoß *| John . a N a G 8 
25 Di 1844 Benz“, 1814 R. v. Maper '] Okolampad T 1531 (24. Nov.) D 
20 Mi 1857 Joſef v. Eichendorff } H 
27 Do 1933 Gründg. Kraft d. Freude] Hermann Oeſer * 1849 * 


28 Fr 3794 Steubent, C. S. Meyer N 
29 Sa 1780 Maria Thereſia et Lende Nouſſel f 1728s V 


1. Sonntag im Advent Siehe, dein König kommt zu dir, ein Gerechter und ein Helfer. Sach. 9,9 
Der kommende Herr N j N 


11.35 — 21.04 


Arg. v. Grumbach + 1554 Andreas 0 115250 


50 So 1340 Nationalök. Fr. Liſt } 9 14.4 —3.•48 


Von unſern Sehlern 

Es iſt eine Ordnung Gottes, daß es allemal, wenn wir 
einen Irrtum in uns entdecken, Herzeleid verurſacht. Das 
iſt ſo, und dieſer Ordnung ſollen wir nicht wehren und 
nicht ſagen: das macht nichts, und das iſt ſchon manchmal 
geſchehen, ich wollte nicht mehr daran denken, die Sache 
mir aus dem Ropf ſchlagen: das find alles falſche Troſt— 
gründe. Wir müſſen den Fehler aufrichtig erkennen und, 
wenn es gut gehen ſoll, auch aufrichtig ſagen: „Vater, ich 
habe gefehlt.“ Dann aber ſollen wir Gott in ſeiner Liebe 
nicht vergeſſen und des Wortes gedenken, daß denen, die 
Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen. 

Nach Jeremias Gotthelf 


Niemand ſoll verzweifeln! Umkehren und Kecht— 
tun findet immer Gnade. Martin Luther 


Beichte 

Es gibt Krankheiten, die auf dem Grunde der verwunde⸗ 
ten Seele ausbrechen, im Kern des beleidigten Gewiſſens, 
und wie ein ſchleichendes Geſchwür den ganzen Menſchen 
zerfreſſen und aushöblen. Das find die ärgſten: gegen fie 
kommt kein Arzt auf, die mußt du ſelber überwinden, 
nicht anders, als daß du dir dein Herz erleichterſt. 

Hans Löſcher 


Nimmermehr tun, iſt die rechte Buß. Zwingli 


Das Gewicht an der Uhr 


Anton Heppin, der Schuhmachermeiſter in Beuggen, litt 
ſeit ſeinem dreißigſten Lebensjahr an ſchweren, täglich 
wiederkehrenden Ragenkrämpfen. Aber dies Leiden iſt 
ihm nicht zum Schaden für ſein inneres Leben geworden, 
im Gegenteil: er ſelbſt pflegte zu ſagen: „Wie eine 
Schwarzwälderuhr ein Gewicht braucht, um zu gehen, 
und augenblicklich ſtehen bleibt, wenn man es ihr abs 
nimmt, ſo erfordert auch mein Geiſtesleben ein Gewicht, 
und wenn es von mir genommen würde, ſo würde meine 
Ubr ſtillſtehen.“ Als er begraben wurde, hörte man die 
Worte an feinem Grab: „Es iſt jetzt ein Friedenskind 
und Segensmenſch weniger in unſerm Hauſe, und ſolche 
Lücken ſind ſchwer auszufüllen.“ 


Gott iſt der beſte Kranken wärter. 


So iſt der Menſch 


Als ein Landlehrer einmal einen Schüler fragte, wer ihn 
geſchaffen habe, antwortete der Knirps: „Gott, aber“, 
fügte er mit entſprechender Handbewegung hinzu, „nur 
jo groß; das andere bin ich ſelbſt gewachſen.“ B. 


Gotthelf 


NEBLUNG 
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Pflanzt über mir ein Kreuz, das war mein Glaube / Legt 
auch ein Schwert dabei, ich trugs in Ehren. / Dann laßt 
im Schlaf mich Siegeslieder hören / und Gras mag 
wachſen über meinem Staube. / Ich hatte nichts als nur 
mein junges Leben; / fürs Vaterland hab ich es Gott 


gegeben. Walther Nithck⸗Stahn 


Stecken und Stab iſt der Glaube 


Ich habe das Philoſophieren ganz aufgegeben. Was geht 
es mich an, wie die ſchaffende Hand Gottes die Welt 
regiert? Aber ich denke mehr als je, daß der Menſch tiefer 
im ganzen Weſen der Welt verankert ſein wird, als es 
der Sterblichen Gedanken ergründen können. Ich halte 
mich immer mehr an die Lehren, an die tiefen Gebeimniſſe 
des Cbriſtentums, an die Offenbarungen, die von dort 
ausgeben, die wir noch erfaſſen können in Bildern und 
Gleichniſſen. Hans Thoma (1920) 


Der Tod kann nit ewig ſein 


Guſtav Funke kam einſt mit dem Totengräber von Hayes 
loch ins Geſpräch, der gerade ein Grab ſchaufelte. Der 
Totengräber war des Glaubens, daß zuletzt doch alle 
Menſchen müßten gerettet werden, „wenns nit ſo wär“, 
ſagte er, „wie könnt ich da noch Totengräber ſein? Das 
tät mir das Herz brechen, wenn ich denken müßt, der, 
den ich da in die Erd hineintu, der iſt vielleicht ewig 
verloren und kommt nie zum Heiland. Nein, der Tod 
kann nit ewig ſein. Am letzten End frißt das Leben den 
Tod ganz auf — ſonſt möcht ich nimmer Totengräber 


fein.“ 
Schenken durch Saften 
Hermann Schneller, der Direktor des Spriſchen Waiſen— 


hauſes in Jeruſalem, erzählt, wie einmal Zöglinge zu ihm 


ſagten: „Herr Direktor, wir haben kein Geld, aber wir 
möchten auch etwas für die MRiſſion geben, darum möch— 
ten wir etwas verdienen.“ „Womit wollt ihr's denn 
verdienen?“ „Durch Hungern!“ „Hungern iſt eine brot— 
loſe Kunſt, damit iſt nichts zu verdienen“, lachte der Di: 
rektor. © ja, wir wollen einen Monat lang kein Defpers 
brot haben, aber Sie müſſen uns das erſparte Brot jeden 
Tag mit fünf Pfennigen anrechnen und uns unſeren 
Verdienſt nach einem Monat auszahlen!“ Dem Direktor 
wurden die Augen naß und er ſagte: „Nun gut, Rinder, 
dann hungert!“ Das war ein fröblicher Zabltag am Mo— 
natsende, als den Rindern ihr redlich verdienter Junger: 
lohn ausgezahlt wurde, und ſtrahlenden Auges legten ſie 
ihr Geld in den Gotteskaſten. 


Liebe, Leid, Glaube 
Luſt und Vergnügungen entzweit oft die Menſchen; Leid 
und Laſt einigt ſie; und wo das Leid iſt, da kommt leicht 
auch die Liebe und der Glaube. Peter Roſegger 
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DEUTSCHE GEDENKTAGE EVANGELISCHE GEDENKTAGE 


Mo 1937 „J wird Staatsjugend | I. Aug. Urlsperger + 1806 of 10 7.48— 15.51 
2 Ji 1497 Hans Holbein * Joh. van Rupsbroek T 1384 2 9 16.074.517 
5 Mi 1857 Bildhauer Chr. Rauch f DI 
4 Do 1409 Gründ. d. Univ. Leipzig] Barbara f 235 II 
5 Sr 1757 Schlacht bei Leuthen — 
1791 W. A. Mozart 7 ; ö j 
65a 1849 Madenfen*, v. Siemens} Nikolaus f 352, Blarer f 1504 Nikolaustag 
2. Sonntag im Advent Sehet auf und erhebet eure Häupter, darum daß ſich eure Erlöſung nahet. 
Der kommende Erlöſer N Luk. 21, 28 
So 1855 Eröff. Eiſ. Nürnb.⸗Fürth] Thorner Blutbad 1724 O 0 7.56 —16.47 
s Mo 1914 Schl. b. d. Salklandinfeln | Martin Rindart f 1049 2 5 19.23-10.11 
9Di 1717 J. J. Windelmann * 
10 Mi 1495 Paracelfus*, 1520 Luther g 
verbr. die Bannbulle Verbr. d. Bannbulle 1520 E82 
11 Do 1783 Max v. Schenkendorf * Heinrich v. Zütphen T 1524 np 
12 Fr 1916 Friedensang. d. Mittelm.] Ch. Fürchtegott Gellert F 1769 NP 
15 Sa 1250 Kaiſer Friedrich II. T Kol) 
3. Sonntag im Advent Bereitet dem Herrn den Weg; denn ſiehe, der Herr kommt gewaltig. 
Der Vorläufer des Herrn Jeſ. 40, 3. 10 
14 So 1720 Juſtus Möſer * Berth. v. Regensburg + 1272 A Wintopfſonntag OD 3.03 —18.46 
15 Mo 1745 Schlacht v. Keſſelsdorf m, 9 2.22—13.34 
10 Di 1770 Ludw. van Beethoven“ | Kaiferin Adelheid F 999 Mm 


17 Mi 1920 „v. B.“ Zeitg. d. SD Ap Abt Sturm v. Fulda + 779 228 

18 Do 1786 v. Weber“, 1803 Herder T Wunibald + 760 8 * 

19 §r 1508 Bildh. Adam Kraft r V. v. Seckendorf f 1692 (18. 12.) 8 

20 Sa 1924 Hitler a. §eſtungsh. entl.] Katharina von Bora T 1552 © 
1957 Gen. Ludendorff F 


4. Sonntag im Advent / Die nahende Meine Seele erhebet den Herrn, und mein Geiſt freuet ſich Gottes, meines 
Freude (Die Mutter des Heilandes) Heilands. Luk. J, 40. 47 
— — ͤ œd: . — — ee ee en 
21 So f Thomas ir) 8.09— 13.48 
22 Mo sl Winteranfang D 10.09-19.54 
28 Di 1597 Dichter Martin Opitz“ Anne du Bourg f 1559 * 

24 Mi 1917 Sliegerangr. a. Mannheim] Jacopane da Todi 71300 „l. Abend / Adam und Eva 

25 Do 1857 Coſima Wagner * Taufe d. Königs Chlodwig 496 DV 1. Weihnachtstag / Stephanus 

26 Fr 1923 Dietrich Eckart } VI 2. Weihnachtstag 

27 Sa V' Johannes Evangeliſt 


Sonntag nach Weihnachten / Simeon Herr, nun läſſeſt Du Deinen Diener in Frieden fahren, wie Du geſagt haſt, 
denn meine Augen haben Deinen Heiland geſehen. 5 Luk. 2, 29. 30 


28 So N O Aunſchuldige Kindlein %) 8.171—16.52 
29 Mo 1836 Georg Schweinfurt * Thomas Becket + 1190 Y i 5 13.72.41 
50 Di 1813 Ronv. v. Tauroggen Mathilde Wrede f 1929 II 


51 Mi 1747 Dichter Gottfr. Bürger * John Wiclif f 1584 II] Silvefter 


Menſch, wirft du nicht ein Kind, fo gehſt du nimmer ein 

wo Gottes Kinder ſind, die Tür iſt gar zu klein. 

Ach könnte nur dein Herz zu einer Krippe werden, 

Gott würde noch einmal ein Kind auf dieſer Erden. 
Angelus Sileſius 


Sieh dich um! 
Nun halt ein jeglicher ſich ſelbſt gegen das Evangelium 
und ſehe, wie nah und fern er von Chriſtus ſei, wie es 
um ihn ſtehe im Glauben und Lieben. Viel ſind ihrer, die 
mit träumender Andacht entzündet werden, wenn ſie ſolch 
Armut Chriſti hören, zürnen faſt mit den Bürgern zu 
Bethlehem, ſtrafen ihre Blindheit und Undankbarkeit, mei⸗ 
nen, wenn ſie da geweſen wären, ſo wollten ſie großen 
Dienſt dem Herrn und ſeiner Mutter erzeigt und es nicht 
ſo erbärmlich laſſen zugehen haben. Aber ſie ſehen nicht 
neben ſich, wieviele ihrer Nächſten um ſie ſeien, die wohl 
ihrer Hilfe bedürften, die ſie doch gehen und bleiben laſſen, 
wie ſie ſind. Wer iſt auf Erden, der nicht arme, elende, 
kranke, irrige oder ſündige Menſchen um ſich habe? 
Warum übet er denn hier nicht ſeine Liebe? Luther 


Immer werden wirs erzählen, 
wie das Wunder einſt geſchehen 
und wie wir den Stern geſehen 


mitten in der dunklen Nacht. Hermann Claudius 


„Dort oben vor der himmliſchen Tür...“ 


Am 81. Geburtstag Hans Thomas fang ein Quartett 
dem Altmeiſter in feiner Wohnung Choräle und Volks— 
lieder, darunter auch das Lied von der Seele vor der 
Himmelstür. Hans Thoma ſchreibt darüber in einem 
Brief an Margarethe Spemann: Das wunderbare Volks— 
lied von der armen Seele vor dem Himmelstor, die in 
Bangigkeit daſteht, weil fie nicht rein iſt, nicht würdig 
ſein könnte, aber denn in hoffnungsvollen Jubel aus⸗ 
bricht, daß ſie dort bekleidet werden könne mit Kleidern 
wie Schnee ſo weiß, hat mich bis zu Tränen erſchüttert, 
ſo daß ich den Geſang nie vergeſſen werde. Ja, dies 
Sehnſuchtslied hat mich geradezu mit Kraft erfüllt, mit 
der Zuverſicht, daß die Seele aus all den Wirren, Un⸗ 
klarheiten des irdiſchen Daſeins, einſt dort in Kleidern 
ſo weiß wie Schnee, wie Schnee ſo weiß erſcheinen darf. 


Ein guter Menſch bleibt immer Anfänger. 


Neid N 
Das Jahr war ſchlecht geweſen, und der Bauer Dag 
hatte feinen zinspflichtigen Häuslern alle Zahlungen für 
dieſes Jahr erlaſſen und hoffte, recht getan zu haben. 
Aber es ging nicht lange, da kam einer zu ihm, drehte 


(Mus Viug wohn! ſuiuu Juul, OI Hab in Zwigtai 


lange den Hut und rückte endlich heraus, er wolle nicht 
klagen, aber wie ers auch überlege, ſein Nachbar wäre 
Dag dreimal ſoviel ſchuldig geweſen wie er, und nun ſei 
ihm auch alles geſchenkt worden; und ſomit wäre er 
zu kurz gekommen, und das hätte er nicht verdient. Da 
fuhr ihn Dag an: „Weißt Du, wer dich bergetrieben 
hat? Der leibhaftige Satan. Der Geiz und Neid reitet 
dich. Reiß ihn aus deinem Herzen, ſonſt biſt du verloren. 
Der Neid iſt die Wurzel vieler Sünden, die dir über 
Kopf und Kragen wachſen und dich um deine Seligkeit 
bringen.“ Sprachs und ſtellte den Mann vor die Türe. 
e ſo du etwas biſt, ſo bleib doch ja nicht 
ehn: 

man muß aus einem Licht fort in das andre gehn. 

. Angelus Silefius 

Eine Kindergeſchichte 

In den Wochen vor Weihnachten wanderte ich einmal 


durch eins unſerer Häufer in Bethel. Da fand ich ein 
kleines, krankes Mädchen, das mit vergnügtem Geſicht 


aufrecht in ſeinem Bette ſaß. Als ich zu ihm kam, rief es 


mir ſchon von weitem zu: „Onkel Paſtor, ich weiß ein 
Geheimnis!“ „So“, fagte ich, „was iſt das denn für ein 
Geheimnis?“ „Ja“, ſagte es, „du mußt mir erſt 5 Pfens 
nige ſchenken, dann ſage ich es dir.“ Dabei guckte es mich 
ſo ſchelmiſch und zuverſichtlich an, daß ich nicht anders 
konnte, als feine Bitte erfüllen. Ich legte alſo ein Sünfe 
pfennigſtück vor es auf die Bettdecke: „Nun laß mich 
Dein Geheimnis wiſſen.“ Da faltete die Kleine andächtig 
ihre Hände und fagte nur dieſe Worte: „Advent — Ads 
vent — Advent — Advent — Weihnachten!“ Zuerſt 
mußte ich lachen und denken: Kind dafür hätte ich nicht 
fünf Pfennig zu bezahlen brauchen. Das weiß ich ſelber. 
Nach vier Adventsſonntagen kommt Weihnachten. Aber 
dann blieb der Klang der Kinderſtimme in meinem Ohr 
und Herzen hängen: „Advent — Advent — Advent — 
Advent — Weihnachten!“ Es war, wie wenn eine große 
Glocke läutet und ihre letzten vier Schläge klingen feierlich 
durch die ſchweigende Stille; und dann fällt plötzlich die 
Orgel ein mit einem fröhlichen Jubel. Es war, wie wenn 
jemand im Dunkeln langſam die Treppe hinaufſteigt, eine - 


Stufe nach der anderen, und plötzlich, wie er oben iſt, 
ſpringt vor ihm eine Tür auf, und alles wird hell. 


5 v. Bodelſchwingh 
Vor dem Throne Gottes 


Vor dem Throne Gottes und ſeiner Herrlichkeit, welche 


die Welt erfüllt, und vor der ſtill waltenden Macht der 
Menſchenſeele, welche wir in Jeſus dem Auferſtandenen 
dem ewig Gegenwärtigen erkennen und gläubig erfaſſen, 
it alles Menſchenwerk, wenn es auch noch fo gewaltig 
erſcheint, doch nur ein ſich abhaſpelndes Spielwerk, ver: 
ſinkend in die unergründliche Ewigkeit. Hans Thoma 


Chriftus ſprich⸗ 

Ih bin dns Brot bes Lebens 
Wavon Dielen Bot een wich 

Der wird leben Hin Ewigi 


Je binden ein, 
 Mlniichden. 
a ha nim, 
Dll bang l ftuuſt. 


Zum neuen Jahr 


er erſte Morgen des neuen Jahres iſt 

heraufgekommen, trüb und grau, aber 

hinter lichten Wolken leuchtet die 

Sonne. Die Glocken, die die Gläubi⸗ 
gen zum erſten Kirchgang rufen, dringen mit ihrem 
Hall heraus in die reifbeladenen Auwälder am 
Oberrhein, wo wir als Hüter und Wächter vor der 
Heimat ſtehen, denn es iſt Krieg. Was ſoll der Ka⸗ 
lendermann dem lieben Leſer wünſchen, da er nun 
die erſte Seite des neuen Kalenders zu ſchreiben an⸗ 
hebt? Er wünſcht unentwegt ein glückſeliges neues 
Jahr allen Leſern, denen im grauen Rod und denen, 
die daheim unermüdlich die Hände regen — und 
falten für uns und unſer Volk. Gott gebe uns die 
Kraft, zu tragen und zu meiſtern, was auf uns zu⸗ 
kommt in dieſem neuen Jahr. Er ſchenke einem jeden 
ein getroſtes Herz, das mit dem Pſalmſänger alle 
Feit ſprechen darf: „Und ob ich ſchon wanderte im 
finſtern Tal, fürchte ich kein Unglück, denn Du biſt 
bei mir; Dein Stecken und Stab tröſtet mich.“ 

Wie Glockengeläut klingt und ſingt dieſes Wort 
in meinem Herzen an dieſem Jahresmorgen, und 
der ganze Pſalm, von Kindesbeinen an im Herzen 
getragen, wird lebendig. Iſt's nicht ein köſtliches 
Lied, freut ihr euch nicht der Zuſagen, die uns darin 
gemacht werden? cheißt es nicht: Er weidet mich auf 
grüner Aue und führet mich zum friſchen Waſſer; 
er erquicket meine Seele, mir wird nichts mangeln! 

Aber wo iſt die grüne Aue, wo fließt das friſche 
Waſſer? Wo iſt der Tiſch bereitet, wo wird voll ein⸗ 
geſchenkt? Im Hauſe des Herrn, antwortet der 
Sänger, dort will er bleiben ſein Leben lang. Der 
Gottesdienſt der Gemeinde iſt dem Chriſtenmenſchen 
Erquickung und Labſal; Gottes Wort, das ver: 
kündigt wird, iſt die grüne Aue, die rechte Seelen⸗ 
weide, das friſche Waſſer, das erquickt. Im Gottes⸗ 
dienſt ſollen wir einkehren, daß uns der Tiſch be⸗ 
reitet und voll eingeſchenkt werde. So wäre des 
25. Pſalm ein Lied auf den Kirchweg, im Herzen 
zu bewegen unterm Hall der Glocken, daß es froh 
und freudig ſich erquicken laſſe am reinen Quell des 
göttlichen Wortes. 

Aber nicht immer labt und erquickt uns der Got⸗ 
tesdienſt, leer und enttäuſcht laſſen wir manchmal 
die Schwelle hinter uns. Oft mag das an uns lie⸗ 
gen; unſer Herz iſt nicht geſammelt, es hungert und 
dürſtet nicht recht nach Gott; aber ein Teil der 
Schuld liegt außer uns. Wir ſuchen Labung und 
Stärkung und finden Schulung; wir ſuchen wahre 
Seier und finden Unterricht; wir ſuchen Anbetung 
und finden Lehre. 

„Du bereiteſt vor mir einen Tiſch im Angeſicht 
meiner Seinde; Du ſalbeſt mein Haupt und ſchenkeſt 


mir voll ein!. So geht der Pſalm weiter — und ich 
ſinne: Wie ſelten wird doch der Tiſch bereitet, der 
Wein eingeſchenkt zum Mahl des Herrn! Wie ſehr 
iſt die Gemeinde des Sakramentes entwöhnt; ſie be⸗ 
greift ihr heimliches Hungern und Dürſten ſelbſt 
nicht mehr und verläßt oft zum größeren Teil das 
Gotteshaus, wenn zum Mahle des Herrn eingeladen 
wird. Und doch iſt das Sakrament der Ort, da wir 
das göttliche Geheimnis finden und ergreifen dür⸗ 
fen, da Gott der Herr in Chriſtus ſich zu uns neigt 
uns zu heiligen und zu wandeln. Die Seier des Sa⸗ 
kraments iſt Labung und Stärkung, iſt rechte An⸗ 
betung und Feier; die die Seele ſtärkt und erquickt, 
die den Glauben und die Liebe immer aufs neue ent⸗ 
zündet. Das Abendmahl iſt die Quelle, aus der der 
Glaube ſchöpft, aus der Chriſtuskräfte einſtrömen 
in die Gemeinde. 

Die Predigt findet heute oft taube Ohren und 
müde Herzen, fo viel §leiß auch an fie gewendet 
wird; ſie allein vermag das heimliche Hungern und 
Dürſten nicht zu ſtillen; denn dieſe heimliche Sehn⸗ 
ſucht iſt Sehnſucht nach dem Sakrament. Sie bricht 
da und dort in den Menſchen auf, und da und dort 
wird auch ſchon wieder regelmäßig, oft ſonntäglich, 
der Tiſch zum Abendmahl bereitet. Schon ſind auch 
die Hände und Herzen am Werk, die Feier dieſes 
Mahles wahrhaft würdig und feſtlich zu geſtalten, 
auf daß der Chriſtenmenſch mit allen Sinnen 
ſchmecke, ſehe und höre, wie freundlich der Herr iſt. 

Dieſe heimliche Sehnſucht nach dem Sakrament 
zu wecken und zu beleben, das hat ſich der Kalender 
diesmal vorgenommen, und der Kalendermann wäre 
glücklich, wenn Gott der Herr es ihm da und dort 
gelingen laſſen möchte. 

Laut und gewaltig geht die Geſchichte ihren Gang; 
hart fordert ſie unſern Einſatz und unſere Pflicht. 
Umſo wichtiger bleibt es, daß in der Tiefe der 
Quelle aufgegraben wird, aus dem das Waſſer des 
Lebens ſprudelt. Die Quelle, die am Altar ent⸗ 
ſpringt, wird den verdorrten Acker der Kirche trän⸗ 
ken, daß er wieder — das hoffen wir zu Gott — 
zur grünen Aue wird. 

Der fromme Wunſch allein aber tut es nicht, und 
ſich um die eigene Umkehr, Einkehr und Wandlung 
herumzudrücken, indem man ſich mit der Bekeh— 
rung anderer abgibt, iſt fruchtloſes Mühen. Kirche 
kann man nur bauen, wenn man ſelber Kirche wird. 
Das will der Kalendermann ſich ſelber in Herz und 
Gewiſſen ſchreiben, das ſollen ſich alle ins Herz 
prägen, die dieſen Kalender leſen und lieben, dann 
wird der Acker der Kirche aufs neue grünen zu Got⸗ 
5 * und zum Heil für unſer liebes deutfches 
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Das fromme Jahr 


Von Gottwalt Winkler 


nfer Haus iſt in den Gang der Jahres: 
zeiten mitten hineingeſtellt. Der Winter 
ſchüttet ſeinen Schnee auf unſer Dach, 
der Srühling ſendet vom Garten her 
Duft und Blüten in alle Räume, im Sommer öff: 
nen ſich alle Türen und Senfter der Wärme und dem 
Licht der Jahreszeit, und der Herbſt füllt mit ſeinen 
Geſchenken Keller und Kammern. 

In unſerem Kalender laufen die Zeichen der 
Sternbilder neben den Namen der Tage und Mo⸗ 
nate her und zeigen an, daß der alljährliche bunte 
Wechſel auf unſerer Erde geheimnisvoll verbun— 
den ift mit jenen leuchtenden Weltkörpern im unend- 
lichen Raum. Wer die Geheimniſſe der Erde erfor— 
ſchen will, muß alſo ſeine Augen zum Himmel heben. 

Das iſt von jeher von den frommen Menſchen als 
ein Hinweis verftanden worden auf den überirdi— 
ſchenscherrn und Lenker der Gezeiten, den uns der 
Herr Chriſtus als den Schöpfer der Welten und als 
aller Kreatur lieben Vater und Erhalter offenbart 
hat. „Sommer und Winter macheſt Du“, betet das 
heilige Bibelwort (Pſalm 74, 17), und für den Gläu— 
bigen ziehen die Geſtirne über allen Dächern der 
Welt dahin, um Gottes Ehre zu verkünden an allen 
Horizonten, und die wechſelnden Farben und ſchwel— 
lenden Formen, die Gluten und Sröfte der Gezeiten 
ſtimmen ein in das Gotteslob. (Lies den Geſang 
der drei Männer im feurigen Ofen!) Wir Chriſten 
haben dazu in der langen Lebenszeit der Kirche ge⸗ 
nug ſchöne Lieder geſchenkt bekommen und können 
am warmen Ofen oder auf der Sommerbank vor 
dem Hauſe oder vor dem geſchmückten Altar der 
Heimatkirche im Kreislauf des Jahres ſolchen Lob: 
geſang mitfingen. 

Das aber iſt das immer wieder beſtaunte Geheim⸗ 
nis der Jahreszeiten, daß in ihnen Gott nicht mit 
ſtarren und ſich abnutzenden Maſchinen, ſondern mit 
ſich immer wandelnden und ſich erneuernden Werk— 
zeugen arbeitet, und daß doch alles nach allzeit gül— 
tiger Ordnung geht und nicht ein Modell oder ein 
Plan auf den anderen folgt. „Solange die Erde 
ſteht, ſoll nicht aufhören Saat und Ernte, Froſt und 
Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht.“ 
(2. Moſe s, 22) 

Freilich ſind auch die Jahreszeiten mit ihren 
Schönheiten und Gaben dem Tode und dem Teufel 
in die Hand gegeben. „Himmel und Erde werden 
vergehen“ (t. 24, 35). Die verblühende Blume, 
das fallende Laub, das beraubte Feld, die Starre 
und Kälte des Winters, vielerlei Verwüſtungen auf 
den Ackern und in Gärten und Wäldern und man— 
cher Klageſchrei der armen Kreatur verkünden dieſe 
Gewalt des Todes. Auch viele geſchwächte Men⸗ 
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ſchenleben werden von den Jahreszeiten vollends 
zerbrochen, vom rauhen Herbſt oder vom ungeſtümen 
Andrang neuer Kräfte im Srühjahr. 

Unaufhörlich nutzt auch der Verſucher die Jahres— 
zeiten für fein böſes Werk. Bei der großen Bes 


freiung und Erneuerung aller Lebenskräfte im Früh⸗ 


jahr reißt er die Menſchen leicht in ein Übermaß 
ſchäumender Leidenſchaften hinein, fo daß Keuſchheit 
und heilige Ordnung verwüſtet werden. Durch die 
Schönheit und Fülle des Sommers lenkt er die 
Menſchen ab von der Herrlichkeit des Schöpfers 
und verführt ſie zur Anbetung der Geſchöpfe. Wenn 
die Erntewagen in die Scheune ſchwanken, flüſtert 
er dem Menſchen ein, nun hätte ſeine Seele Vorrat 
auf viele Jahre und könne bei Speiſe und Trank 
guten Muts und beruhigt leben. Da verlernt dann 
der Menſch, zu trachten nach dem, was droben iſt. 
Der Böſe ſät Neid und Mißgunſt aus unter den 
Seldnachbarn und verlockt die Selddiebe zu böſer Tat. 
Er läßt in den Nebeln des Herbſtes und dem Win— 
terdunkel die Sorgen- und Schwermutsgeſpenſter 
übermächtig groß werden und nährt Kleinglauben 
und Verzagtheit. Auch macht er im Mangel des 
Winters manches Herz hart gegen die Not des Näch⸗ 
ſten oder gegen die hungernden und frierenden Tiere. 

Darum muß auch Gottes Zorn in den Jahreszei— 
ten wirkſam ſein, die verführten Menſchen zu ſtrafen 
und zur Buße zu führen. Er verhüllt in Zeiten an⸗ 
haltender Näſſe das Himmelslicht mit „trüben, 
ſchwarzen Decken“ wie zur Sterbeſtunde Chriſti, 
läßt in dürren Zeiten Seld und Wald verſchmachten 
unter der Glut ſeines feurigen Eifers gegen die 
Sünde der Welt. Blitz und Hagel, Waſſerſtürze 
und Stürme, Mißwachs, Dornen und Diſteln, 
Seuchen, Ungeziefer, Heuſchrecken und Raupen ſind 
ſeine Ruten, und die arme Kreatur wird um der 
menſchlichen Schuld willen mit geſchlagen. a 

In dieſen Nöten aber zeugt das Kreuz am Feld⸗ 
rain von der erlöſenden Hilfe Chriſti auch gegen— 
über den feindlichen Gewalten in der Natur. Er 
kann auch ſolche Strafe abwenden durch ſein hei— 
liges Blut und ſich als Herr der Jahreszeiten und 
ihrer Mächte erweiſen wie damals, „als der bangen 
Jünger Schar mit ihm in dem Schiffe war.“ Des— 
halb befiehlt die Kirche beſonders vom Sonntage 
Rogate an Ihm alles Wachstum und allen Gang 
der Wolken und Winde, und der fromme Bauer 
wirft in Chriſti Namen die Saat aus, tut den erſten 
Senſenſchnitt unter Anrufung des Dreieinigen und 
fährt das letzte Suder mit Dank und Segenſpruch 
in die Scheune. So werden dann alle Reichtümer 
und Schönheiten, die der Jahreslauf bringt, zu 
Zeichen der Güte Gottes und es wird offenbar, daß 
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die Vergebung menſchlicher Schuld und die Gabe 
des täglichen Brotes Auswirkungen ein und der⸗ 
ſelben Gottesgnade ſind. „Du gibſt auch reichlich 
Brot und Wein, / daß Menſchenherz kann fröhlich 
ſein. Du deckſt auch unſre Sünde zu, / Dein 
Wort bringt Troſt und Fried und Ruh.“ 

Solche ſelige Erkenntnis will Gottes Geiſt in den 
Menſchenherzen ſchaffen und dazu einen freudigen 
Gehorſam, ſich dem geordneten Lauf des Jahres 
einzufügen mit Leib und Seele und ſich als Mit⸗ 
arbeiter Gottes zu wiſſen bei Ausſaat und Ernte 
und bei der Betreuung von Vorrat und Vieh. Aus 
ſolchem Glauben wachſen Demut und Stolz echten 
Bauerntums und bewahren den Bauern vor ge⸗ 
winngierigem Wucher und unzufriedener Tage⸗ 
löhnerart oder vor dem ſcheelen Blick auf die „vor⸗ 
nehmere! Arbeit und Kleidung des Städters. 


Reichtum und Not der Jahreszeiten werden dann 
nicht zur Verſuchung, ſondern ſind Lehrmeiſter und 
Helfer zur Seligkeit. Die wachſenden Früchte pre⸗ 
digen von den Früchten des Geiſtes, das Saat⸗ 
korn von Tod, Auferſtehung und Wandlung. Die 
Ernte mahnt an das letzte Gericht, da die Engel 
ſammeln oder verbrennen, und der Gang der Jah: 
reszeiten mit Ausſaat, Wachstum und Reife wird 
zum Bilde des Gottesreiches und ſeines Wachstums 
in der Welt. Sogar die himmliſche Seligkeit iſt ſchon 
in der „lieben Sommerszeit“ vorgebildet. Am in⸗ 
nigſten und heilſamſten verbinden ſich aber die geiſt⸗ 
lichen Gnadengüter mit den Jahreszeiten im hei⸗ 
ligen Sakrament des Altars. Da iſt „der wahre 
Leib und Blut unſers Herrn Jeſu Chriſt unter dem 
Brot und Wein uns Chriſten zu eſſen und zu trin⸗ 


ken von Chriſto ſelbſt eingeſetzt.“ 


Es war in den Tagen, da Herodes dem Jeſuskinde 

nach dem Leben trachtete. Damals floh Maria voll 

Schrecken durch die Felder und ſuchte das Kind zu 

retten, das der Welt das Heil bringen ſollte. Da ges 

wahrte ſie einen Bauersmann, der gelaſſen über ſeinen 

Acker ſchriit und die Saat ſtreute. Sie rief ihm zu: 

„Lieber Bauer, lauf nach Haus und hol deine Leute, 

daß fie dir helfen, dein Korn ſchneiden und binden.“ 

= Der Bauer tat noch die letzten Würfe, dann wandte 

er ſich um und ſprach: „Ihe ſpottet, gute Frau, ſeht ihr nicht, daß ich mein Korn erft 

füe? Bis zur Ernte hat's noch lange zeit.“ Aber die Mutter des Herrn ſprach: „Lieber 

Bauer, trau meinem Mort, gehorche und eile!“ Und wiewohl ſich's der Bauer vor⸗ 

ſagte, daß es töricht ſei, ſolchem Worte zu vertrauen, weil das Korn nie und nimmer 

fo ſchnell wachſen und reifen kann, und daß er nur ins Geſpött der Leute komme, 

ſo ging er doch; denn es war da eine ſtille Gewalt, die zwang ihn. Und wie er mit 

feinen Leuten kam, da ſtand fürwahr das Korn reif zur Ernte, und er fing alsbald 

an zu ſchneiden und zu binden. Und wie fie die erſten Garben aufftellten, verbarg 

ſich Maria darunter ſamt ihrem Kinde. Aber das Korn war nicht ganz hoch genug 

gewachſen, man ſah noch einen Zipfel von dem blauen Mantel Mariens. Schnell 

neigten ſich die Ranken des Bafılienfrautes herbei, ſchlangen ſich ineinander und 

deckten Maria und ihr Rind. Da kam auch ſchon Herodes mit feinen Häſchern ans 

geſprengt. Er fragte den Bauer nach einer ſungen Mutter mit ihrem kleinen Kinde. 

Der Bauer ſpeach: „Die hab ich wohl geſehen, doch war es zu der Zeit, da ich hier 

ſäte.“ „Ift es ſchon fo lange her, ſo muß ich mich eilen“, ſprach Herodes, gab dem 

Pferde die Sporen und ſagte mit der Schar davon. So ward Maria mit ihrem 

Kinde gerettet. Sie wandte ſich zum Baſilienkraut und ſprach: „Gott ſegne dich! 

Deine Blüte ſoll das Herz der Menſchenkinder erfreuen.“ Seit dieſer Zeit iſt das 
Vaſilienkraut eine Lieblingsblume der Mädchen. 


Aus Förg Erb - Blumenlegenden > elchnung von paula Jordan 
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Leib und Blut, mit Menlchenart, tult Du des Vas ters Will'n. 


Wo zwei und drei in Deinem Nam Und Not ift nur, wo wir getrennt 


verlammelt lind, willlt Du und in die lrre gehn. N 

in ihrer Mitte lein der Sam, Du willlt in dem, der je Dich nennt, 
der ltirbt und lebt ohn Ruh. von Neuem auferltehn. 

Du dringlt in unler Leben ein Jakomm,HerrChrift.wierutenDich 
wir nehmen Dich im Brot, zu Dir wendt lich all Bitt, 

wir trinken Dich, o Herr, im Wein, teil Du von nun und ewiglich 

lo wendelt Du die Not. in Deinem Mahl Dich mit. 


KyRıe Leis ON 


WORTE: ROBERT SCHAFER / Weise: CHRISTIAN LAHUSEN 
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Die legte Burg 


Von Wilhelm Stählin 


uch iſt es gegeben, zu erkennen die Ge⸗ 

heimniſſe des himmliſchen Reiches“. 

Mit dieſen Worten hat der Herr ſeinen 

Jüngern den Sinn ſeiner Gleichnis— 

rede enthüllt. Er redet in Gleichniſſen 

von dem „Reich Gottes“; aber er redet ſo, daß für 
die unbereiteten und harten Herzen das Geheimnis 
verborgen bleibt und nur die, denen Gott ſelber das 
innere Auge aufgetan hat, hineinſchauen hinter die 
verſchloſſene Tür und etwas vernehmen von dem, 
„was kein Auge geſehen und kein Ohr gehört hat“. 
Alle Worte des Herrn, die uns im Evangelium 

überliefert ſind, umkreiſen dies göttliche Geheim— 

nis; das heißt: ſie reden von dem, was alle unſere 

Sinne und Gedanken überſteigt, ſo viel der Himmel 

höher iſt als die Erde, von dem, was kein menſch— 

licher Verſtand je zu faſſen vermag und was allen 

unſeren vernünftigen Überlegungen entgegen iſt, und 

was uns doch ganz nahe iſt, ſo wie das Licht unſerem 

Auge und die Luft, die wir atmen. Chriſtus ſelber 

iſt das Geheimnis Gottes, das unter uns Men⸗ 

ſchen erſchienen iſt; uns menſchlich nahe als unſer 

Bruder und dennoch in einer unendlichen Serne als 

der vom Himmel herabgeſtiegene Sohn des Vaters. 

All die feierlichen Worte, die ſpätere Jahrhunderte 

ausgedacht haben, um recht von Chriſtus zu reden, 

wenn fie ihn nennen „wahrhaftiger Gott, vom Va— 


ter in Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftiger 


Menſch, von der Jungfrau Maria geboren“, wollen 
dies Geheimnis wahren, das wie ein Schleier ſeine 
Geſtalt umgibt und uns ein für allemal hindert ſeine 
Geſtalt und ſein Weſen zu beſchreiben wie irgend 
eine andere Erſcheinung der irdiſchen Geſchichte. Die 
Kirche iſt der Ort der Welt, wo Menſchen teil haben 
dürfen an dem Geheimnis, das Gott ſelber und er 
allein ſeinen Auserwählten enthüllt; und man kann 
das Amt, das die Apoſtel und nach ihnen alle Die- 
ner und Boten Jeſu Chriſti hatten, nicht tiefſinniger 
beſchreiben, als es Paulus getan hat: „Haushalter 
zu fein über Gottes Geheimniſſe“ (1. Kor. 4, 1). 
Von zwei Seiten iſt dieſes Geheimnis bedroht, 
immer bis zu dieſem Tag. Wir Menſchen haben die 
Möglichkeit, die unheimliche Nähe eines überwelt— 
lichen Geheimniſſes überhaupt zu leugnen, und der 
Unglaube macht von dieſer Möglichkeit Gebrauch. 
Es gibt keinen „Himmel“; es gibt gar keinen 
„Gott“, deſſen Ruf zu uns dringt; es gibt keine 
„Engel“, die uns erſcheinen und uns behüten; es 
geſchehen keine „Wunder“. „Geheimnis“ iſt Aber⸗ 
glauben. Der forſchende Menſchengeiſt kann alles 
enträtſeln, und es bleibt von den erhabenen Ge⸗ 
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heimniſſen nur übrig, was dem geſunden Menſchen⸗ 
verſtand einleuchtet. Oder aber: es gibt wohl ein 
Geheimnis, das hinter dieſer ſichtbaren Welt und 
allen ihren Geſchehniſſen verborgen iſt, aber es iſt 
niemandem verliehen, davon irgend etwas zu wiſſen; 
das Unerforſchliche bleibt in Ewigkeit unerforſchlich, 
und niemand darf ſich anmaßen zu ſagen, daß er den 
Geheimniſſen Gottes auch nur einen Schritt näher 
wäre oder einen tieferen Blick in ſie getan hätte als 
ein anderer. Wir wiſſen nichts und müſſen uns be⸗ 
ſcheiden. = 

Die einen löſen das große Geheimnis auf in 
brave, platte Wahrheiten, die jeder verſteht und von 
denen keiner mehr leben kann; die anderen können 
nicht glauben, daß das ewige Geheimnis dem gläu⸗ 
bigen Herzen offenbar geworden iſt. Von beiden 
Seiten aber wird das wahre Leben der Kirche zer— 
ſtört, ſo wie dem Leib das Leben entflieht, wenn das 
Blut nicht mehr verborgen vom Herzen aus durch 
Adern rinnt, ſondern der Wunde entſtrömt. Denn 
die Kirche Jeſu Chriſti lebt davon, daß in ihr das 
Geheimnis des Reiches Gottes als das offenbare 
Geheimnis lebendig iſt und denen ausgeteilt wird, 
denen dafür das Herz aufgetan iſt. Aber es iſt alles 
jo ſehr vernünftig geworden und buhlt um die Zu⸗ 
ſtimmung der nüchternen und verſtändigen Leute. 
Man iſt eifrig bemüht, das „Dogma“ (das iſt die 
geheimnisvolle Rede von dem Geheimnis der gött— 
lichen Offenbarung) fo zu ſagen, daß eine einleuch- 
tende Wahrheit daraus wird, und überlegt ſich, auf 
welche Lehren man etwa heute verzichten müßte, um 
jeden aufregenden Anſtoß zu vermeiden. Man mißt 
den Dienſt der Kirche, die zur „Haushaltung über 
Gottes Geheimniſſe“ beſtellt iſt, daran, wie viel 
ſichtbare, nützliche und achtungswürdige Wirkungen 
von ihr ausgehen, und predigt alſo mit Vorliebe 
jene geſunde Weltanſchauung und jene Bürger⸗ 
tugenden der Tapferkeit und der Nächſtenliebe, die 
für den äußeren Beſtand jedes Volkes und jedes 
Staates vonnöten ſind. Und ſchon wittern die hell— 
hörigen Menſchen, daß nichts mehr „dahinter“ iſt, 
kein Geheimnis, um deswillen es ſich lohnte auf— 
zuhorchen. Es iſt wie in jenen Kirchen der Auf— 
klärungszeit, in die durch große und weite Senfter 
das helle Tageslicht hereinſtrömt und wo ein ſaube⸗ 
rer Anſtrich alle geheimnistiefen Farben und den 
dunklen Goldgrund verdeckt. 

Als ein ſichtbarer Fremdkörper ſteht in dieſem 
hellen, vernünftigen und nützlichen Raum das Sa: 
krament. Natürlich kann auch jede echte Lehre von 
den Sakramenten in dieſer Lauge des Unglaubens 
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oder der Vernunft aufgelöſt werden; aber wer nicht 
mehr glaubt, daß er hier in Wahrheit mit einer geiſt⸗ 
lichen Speiſe genährt und mit einem himmliſchen 
Trank erquickt wird, der wird kaum mehr das Ver⸗ 
langen haben, ſelbſt an dieſer Feier teilzunehmen, 
aus der das überſchwängliche Geheimnis entwichen 
iſt. Der wirkliche und leibhafte Vollzug des heiligen 
Mahles widerſteht dieſen alles auflöſenden Gedan— 
ken, die nichts wiſſen oder alles verſtehen wollen; 
hier bleibt ſelbſt in der kümmerlichen und armſelig⸗ 
ſten Form ein letzter Schimmer jenes geheimnis⸗ 
vollen Lichtes, das unſere Augen nicht zu faſſen ver⸗ 
mögen: Gott iſt im Fleiſch, wer kann dies Geheim— 
nis verſtehen? Gott iſt gegenwärtig, Gottes ge⸗ 
opfertes Leben wird Speiſe und Trank. „Nehmet, 
eſſet; das iſt Mein Leib“, „Mein Blut, für euch 
vergoſſen zur Vergebung der Sünde“. Eine um 
dieſen Tiſch verſammelte Schar armer, ſündiger 
Menſchen empfängt die unausdenkliche Verheißung: 
Ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende! 
und in dem Opfer ihres Dankes verbindet ſie ſich, in 
Schwachheit und Angſt der Erde, mit dem Lob- 
geſang der himmliſchen Heerſcharen. Hier bleibt dem 
Verſtand in Ewigkeit die Pforte verſchloſſen, und der 
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demütige Glaube wird gleich dem leeren Kelch mit 
dem Wein der himmliſchen §reude und Kraft erfüllt. 

Das Sakrament iſt die letzte Burg, in die ſich das 
der Kirche anvertraute Geheimnis geflüchtet und 
geborgen hat. Vor unſeren Augen ſteht die einſame 
Burg, die auf ſchwer zugänglichem Felſen ragt; 
ringsum das Land iſt vom Feind überſchwemmt und 
überwältigt; ringsum gebietet die fremde Gewalt 
und trennt die Kinder des Reiches von ihrem wah⸗ 
ren Herrſcher; aber die letzte Burg hält ſtand. Und 
ſolange die letzte Burg ſteht und der König darin 
bei ſeinen Getreuen iſt, iſt das Land nicht ganz und 
gar verloren. Er wird einmal wieder ausbrechen 
aus der bedrohten Enge und wird das Land zurück⸗ 
gewinnen, das ihm gehört. Die letzte Burg iſt das 
Zeichen feiner jetzt verborgenen Macht, und der enge 
Raum, da auch jetzt noch, noch und ſchon, ſeine Herr⸗ 
ſchaft gilt und der ſiegesgewiſſe Ruf der Huldigung 
um ihn erſchallt. 

Es iſt nicht alles verloren in der heiligen Kirche, 
wenn an ihren Altären das Sakrament gefeiert wird 
als die Verwaltung und Austeilung der göttlichen 
Geheimniſſe. Hier hat das Geheimnis des himm⸗ 
liſchen Reiches feine letzte Burg auf Erden. 


DRS WORT WARD FLEISCH UND WOHNETE UNTER UNS 
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Die Ladung in das Tal Joſaphat 


Von Heinrich Micko 


SS n dem kleinen nordſpaniſchen Ort Elgoi⸗ 
bar, unfern der Grenzfeſte Irun, lebte in 
unſeren Tagen der Bäcker Imadoz, ein 
wohlhabender und von ſeinen Mitbürgern 
geachteter Mann. Wegen ſeiner Redlich⸗ 

keit und Sanftmut hatte er zeitlebens nichts als 

Freunde beſeſſen. 

Jetzt aber war offenbar geworden, daß einer ſeiner 
Geſellen, namens Rico, die Unſchuld feiner Toch⸗ 
ter in die Falle gelockt hatte. JImadoz, der Ricos 
Arbeitsſcheu und Liederlichkeit ſchon lang geduldig 
ertragen hatte, kochte über und prügelte den Bur⸗ 
ſchen vor vielen Juſchauern unnachſichtlich aus ſei⸗ 
nem Hauſe. Bald darauf wiederum zankte ſich JIma⸗ 
doz mit dem Eſeltreiber Kleophas, der ihm aus der 
fernen Mühle mit ſeinem Grautier die vollen Mehl⸗ 
ſäcke zur Backſtube zu liefern hatte. Dieſer hatte die 
Säcke allmählich zu ſehr, wie das Volk ſagte, an⸗ 
gezapft. Auf alle Anſchuldigungen antwortete er 
nur, der Müller habe die Säcke eben nicht höher 
gefüllt. Da ließ Imadoz einmal, als Kleophas wie⸗ 
der die halbe Stadt zu Zeugen feiner Unſchuld an⸗ 
rief, durch einen Knecht dem prallen Ranzen, der 
vorgeblich Wegzehrung für Treiber und Eſel ent⸗ 
hielt, mit einem Meſſer unauffällig einen hin⸗ 
reichenden Schnitt beibringen. Unter dem verſtänd⸗ 
nisvollen Beifall der Zeugen begann ſich alsbald 
hinter dem abreitenden Kleophas eine verräteriſche 
Mehlſpur zu zeichnen. Zu ſpät entdeckte der Eſel⸗ 
treiber den Streich des Bäckers. . 

Rahfühtig wie Imadoz die beiden Geſellen 
kannte, gab er ſich über deren Geſinnung ihm gegen⸗ 
über keiner Täuſchung hin. Er wußte, daß er ſich 
die zwei zu Todfeinden gemacht hatte und daß ſie 
die erſte Gelegenheit ſuchen würden, an ihm Ver⸗ 
geltung zu üben. Er beſchloß dann, auf ſeiner Hut 
zu ſein, ohne ſich wegen dieſer Wendung jedoch all⸗ 
zu großem Kummer hinzugeben. R 

So kam der Tag, an dem wie im übrigen Spa⸗ 
nien, ſo auch in Elgoibar die Flamme des Bürger⸗ 
krieges aufzüngelte. Und wie in tauſend Orten, 
ſchlugen auch in Elgoibar die zwei feindlichen Par⸗ 
teien hart aufeinander. Die Bürger, durch wildes 
Schießen, das eine ganze Nacht währte, eingeſchüch⸗ 
tert, verkrochen ſich in den Häufern. Indes entſchied 
ſich das Schickſal des Ortes zugunſten der anarchi⸗ 
ſtiſchen Parteigänger. Am Morgen ſchon gingen 
Gerüchte von Erſchießungen um, viele angeſehene 
nationale Spanier ſollten bereits exekutiert und ver⸗ 
ſcharrt fein. Lähmende Angſt drückte auf die Ge- 
müter. 

Wer ſich nicht fürchtete, war Imadoz. Er, der ein 
frommer Chriſt und der Obrigkeit ergeben war, 
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Unter dem verſtändnisvollen Beifall der Zeugen be⸗ 
gann ſich alsbald hinter dem abreitenden Kleopbas 
eine verräteriſche Mehlſpur zu zeichnen. 


ſtand den Händeln der Politik himmelfern. Was 
ſollte er da fürchten? Wie jeden Morgen ging er in 
die Backſtube und vergaß über dem Tagewerk ganz 
die friedloſe Welt. Den halben Vormittag hatte er 
gearbeitet, nun wollte er einen Imbiß tun und ſich 


danach wieder um den Teig kümmern. Doch da hörte 


er Lärm, die Tür flog auf, verwahrloſt aus ſehende 
Burſchen in Waffen drangen ein. Was half alles 
Wehren? Im Namen des Volkes wurde Imadoz 
aus dem Hauſe geſchleppt und einige Straßen wei⸗ 
ter in das dunkelſte Loch geſtoßen. Zwei Tage lang 
ſchmachtete er in der traurigen Zelle, das ſchimmlige 
Brot, das man ihm hinwarf, ſchmeckte um vieles 
ſchlechter als das von ihm gebackene, doch er blieb 
geduldig. Stolz bedeuteten ihm endlich die Scher⸗ 
gen, er käme jetzt vor ein Gericht des Volkes, und 
Imadoz ſchöpfte alle Zuverſicht, daß der Irrtum ſei⸗ 
ner Haft geklärt und er in Bälde den Seinen zu— 
rückgegeben würde. 
Das Tribunal, vor das der Bäcker geführt wurde, 
tagte vor der Stadt unter freiem Himmel. Als 
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Imadoz vor dem breiten Tiſch voller Männer ftand, 
gab es ihm einen tiefen Stich. Er hatte einen feiner 
Richter erkannt. Tückiſch ſchielte ihn der Eſeltreiber 
Kleophas an. Und unfern feiner ſaß Rico, in einer 
abenteuerlichen Uniform, geſpickt mit Waffen. Ima⸗ 
doz wankte der Boden unter den Füßen. N 

Zu ihm ſprach nun ein bekannter Winkelſchreiber, 
der dem Tribunal vorſaß: „Hör zu, Mann. Das 
Volk ſelber, das alle Macht in die Hände genom⸗ 
men hat, ſitzt heut über Dir zu Gericht. Drum rate 
ich Dir, verlege Dich nicht auf das Leugnen. Biſt 
Du der Bäcker Imadoz?“ Imadoz antwortete: 
„Der bin ich, aber ich bin unſchuldig!“ Da ſprang 
Rico auf: „Unſchuldig? Einer der übelſten Hunde, 
die Elgoibar kennt, biſt Du. Ich behaupte und kann 
es erhärten: Du biſt ein Feind des Volkes, ein 
Seind der Republik, ein Knecht der Pfaffen!“ Wie⸗ 
der ſprach der Winkelſchreiber: „Imadoz, Du haſt 
gehört, weſſen Du bezichtigt biſt. Geſtehſt Du es 
zu? Sag ja oder nein, wenn Du mehr ſagſt, laſſe 
ich Dir das Maul zerdreſchen!“ Imadoz, leichen⸗ 
blaß, ſchrie: „Alles iſt Lüge, gemeine Lüge! Und 
Ihr ſeid keine Richter ...“ Weiter kam er nicht, 
denn der Schlag, den er von einem der Schergen 
empfing, machte ihn taumeln. Blut ſchoß ihm aus 
Hofe und Mund. Aber der Winkelſchreiber ſprach 
weiter: „Der Hund hat das Zeugnis eines Ehren⸗ 
mannes verdächtigt. Schon dafür verdient er die 
Wand. Doch wir wollen weiter hören. Genoſſe 
Kleophas, ſprich!“ Der Eſeltreiber, Richter und 
Jeuge in einem, ziſchte: „Dieſer da iſt nicht nur ein 
Seind, ſondern auch ein Schinder des Volkes. Und 
wer ſich gegen ſeine Ausbeutung wehrt, den ſchreit 
er als Schelm und Dieb aus.“ „Es iſt genug“, 
warf der Winkelſchreiber ein, „was Ihr zwei ehr: 
lichen Männer ausgeſagt habt, reicht hin zu einem 
rechtlichen Urteil, und wenn der Hund zehnmal leug⸗ 
net. Ich erkenne auf Tod. Wer denkt anders?“ Kei⸗ 
ner rührte ſich. „Imadoz, jo verurteile ich Dich zum 
Tod. In einer halben Stunde wirſt du erſchoſſen. 
Fort mit Dir!“ Die Schergen ſchleiften den willen⸗ 
loſen Bäcker mit ſich zu einer wenige Steinwürfe 
entfernten Lehmgrube. Dort fiel er, von der Wen⸗ 
dung ſeines Schickſals betäubt, zur Erde hin. 

Die Zeit indes brauſte mit ſchnellem Sittich, und 
ein Wächter ſtieß den Liegenden an und mahnte ihn, 
ſich zum Tode zu bereiten. 

Imadoz erhob ſich. Die Richter waren fort. Von 
der Stadt nahte ein Trupp Bewaffneter. 

Dem Bäcker fiel plötzlich ein, daß auch ſein Va⸗ 
ter, einſt ein gefürchteter Grenzwächter in den Ber⸗ 
gen von Navarra, unter einer Kugel geendet hatte. 
Faſt ein Kind noch, hatte er mitanſehen müſſen, wie 
der Sterbende, nachdem ihn Männer auf einer 
Bahre von den Grenzbergen herabgeſchafft hatten, 
röchelnd auf ſein Lager gebettet wurde. 

Und der Anhauch des eigenen Endes, unter dem 
das Nächſte und Fernſte ſeines Lebens blitzartig zu⸗ 
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ſammenſchmolz, ließ in dem Verurteilten noch eine 
andere Erinnerung emporſteigen, und Imadoz er⸗ 
ſchrak faft, als ihm der furchtbare Sinn aufging, 
den dieſe Erinnerung in dem gegenwärtigen Augen⸗ 
blick für ihn annehmen mußte. Er wußte plötzlich 
wieder, daß der Vater, ehe ihm die Augen brachen, 
feinen Mörder feierlich zur Rechenſchaft in das Jen⸗ 
ſeits hinübergefordert hatte. Wieder hatte Imadoz 
die beſchwörenden Worte, die in jener Gegend nicht 
abgeſtorben ſind und an deren Kraft das Volk 
glaubt, ſchrecklich im Ohr. Durch lange Räume ſei⸗ 
ner Kindheit hatten ſie geklungen und es nahm ihn 
wunder, wie ſie durch ein halbes Leben aus ſeinem 
Gedächtnis gefallen waren. f 

Aber andere Verſtorbene tauchten jetzt vor ſeinem 
inneren Auge auf, wurden ihm lebendig, Freunde 
und Verwandte. Er fühlte ſich ihnen nahe. Sie 
winkten ihm. Ju ihnen zu gelangen, war das ein 
Schrecken? Er ſah ſein Leben in dieſem Augenblick 
wie eine unzerſtörbare Bahn, die auch eine Kugel 
nicht verändert. Dinge aus Welt und Ewigkeit gin⸗ 
gen durch ſeinen Geiſt, er war ſeiner Umgebung 
wie entrückt. N 

Nun löſten ſich aus dem Schatten, in dem das 
Gericht getagt hatte, zwei Geſtalten. Imadoz er⸗ 
kannte ſie. Die Mörder kamen, ſich an ſeiner Todes- 
furcht zu weiden. Er wurde noch gefaßter und ganz 
kalt. Den Triumph, ihn zittern zu ſehen, würden 
ſie nicht koſten. Nun ſtanden ſie vor ihm, höhniſch 
rief Kleophas: „Wieviel Stunden ſind es in die 
Ewigkeit, Imadoz, freuſt Du Dich auf den Marſch? 
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Da fprang Nico auf: „Unſchuldigs Einer der übelften 
Hunde, die Elgoibar kennt, bift Du.“ 


35 


| 54 St | 
* 


72 ö 8 


.. „Aber Dein Mebl hier, Freundchen, das wird Brote 
geben für den guten Aleophas!“ 


Leider können wir Dir keinen Pfaffen geben, wir 
haben ſie Dir alle vorausgeſchickt. Aber Dein Mehl 
hier, Freundchen, das wird Brote geben für den 
guten Kleophas!“ „Und wie wird mir Deine Tod: 
ter munden, alter Frömmler!“ ſchrie Rico und lachte 
brüllend. 

Imadsoz erwiderte nichts. 

Er wußte jetzt, daß ihm nichts mehr drohte. Er 
ſtand in der Gewißheit eines baldigen, gerechteren, 
dauerhafteren Urteils als jenes, das ſeine Feinde 
über ihn gefällt hatten. Seine Stimme hatte den 
Klang ſolcher, die irdiſche Angſt nicht mehr anficht, 
als er zu ſeinen Mördern ſprach: „Kleophas und 
Rico, Ihr haßt mich, weil ich Euren Wandel auf: 
gedeckt habe. Darum habt Ihr mich eingekerkert, 
darum ſoll ich ſterben. Ich ſterbe denn. Aber, noch 
bevor das Jahr ſich neigt, heiſche ich Dich, Kleophas, 
und Dich, Rico, vor das gerechte Gericht Gottes, 
in das Tal Joſaphat!“ Nach dieſen Worten wandte 
ſich Imadoz ab und beachtete die beiden nicht mehr. 
Mochten ſie lachen oder gegen ihn wüten, mochten ſie 
betroffen ſein von der furchtbaren Ladung, er wollte 
die wenigen Minuten, die noch ſein eigen waren, 

nutzen. Erſt warf er auf ein Blatt einige Worte des 
Abſchieds an die Seinen. Indes waren die Söldner 
herangekommen. Imadoz verteilte unter fie den In 


halt feiner Börſe. Knieend verrichtete er ein kurzes 
Gebet. Willig ließ er ſich ſodann die Augen verbin⸗ 
den. Er hörte das Geräuſch des Ladens. Gleich war 
alles vollendet. 

Doch in dieſem Augenblick ſchrie jemand: „Halt!“ 
Die Stimme Ricos war es. „Der Schuft Imadoz 
hat zuletzt noch Mitglieder des Standgerichtes be— 
ſchimpft, ſogar ihnen gedroht. Das erfordert ein 
neues Gericht über ihn. Morgen laſſen wir ihn viel⸗ 
leicht hängen. Zurück mit ihm in die Zelle!“ 

So hielt der arme Imadoz wieder Einkehr in dem 
dunklen Gelaß. Bedrückt und zerſchlagen bettete er 
fein Haupt für die dritte Nacht auf den harten Bo— 
den. Aber noch vor der Mitternachtsſtunde wurde 
der ſchwer Träumende durch eindringende Männer 
aus dem Schlaf geriſſen. Verwundert und erſchreckt 
nahm der Bäcker ſeine Henker Kleophas und Rico 
wahr. Die beiden zerrten ihn eilig mit ſich aus der 
Zelle und ſtießen ihn durch die finſteren Straßen 
vor ſich her, bis ſie vor die Stadt gelangt waren. 
Dort hielten ſie inne, und Kleophas knurrte den 
atemloſen Imadoz an: „Der Rat des Volkes ſchenkt 
Dir die Freiheit, weil er meint, daß für Leute Dei⸗ 
ner Art ſelbſt der Strick zu ſchade iſt. Aber glaube 
ja nicht, daß Du uns mit deinen albernen Pfäffe⸗ 
reien ins Bockshorn gejagt haſt. Was Dein Gott 
bei ſeinem Gericht tut, kümmert uns weniger als 
der Kot, den mein Eſel hinten auswirft. Aber das 
ſage ich Dir, laß Dich nicht mehr in Elgoibar 
blicken!“ Und Rico ſchrie dem Faſſungsloſen ins 
Ohr: „Lauf jetzt, Du Hund!“ 

Imadoz gehorchte und nahm den Weg zwiſchen 
die Beine. Der Mond beſchien ſeine Straße, er 
griff die ganze Nacht wacker aus, und am nächſten 
Tag erreichte er die Stadt Irun. Gevattersleute 
hielten ihn dort ſo lange verborgen, bis die Truppen 
Francos die Stadt eingenommen hatten. Erſt als 
die Roten über den Grenzfluß in das Franzöſiſche 
geſtoßen waren, wagte ſich Imadoz wieder an das 
Licht des Tages. N 

Einer der erſten, denen der Bäcker nach ſeinem 
langen Kerker in die Hände lief, war ein deutſcher 


„Feitungsmann, dem er ſein gefahrvolles Abenteuer 


als wahr berichtete. Dieſer, dem der Bericht mehr 
als mitteilungswürdig ſchien, brachte ihn nach 
Deutſchland, und ſo ſteht ſie denn hier, die faſt 
wunderbare Geſchichte von der Ladung in das Tal 
Joſaphat. 


Am Morgen der Schlacht bei Leipzig, dem 16. Oktober 1813, lag General Yorck mit feinem Stab im Quartier zu 
Schkeuditz. „Er hatte“, ſchreibt ein Offizier feiner Umgebung, „wie er immer für uns ſorgte, uns zu einem warmen 
Frühftück bei fich vereinigt; die Pferde ſtanden gefattelt vor der Tür. Da trat Graf Brandenburg herein, brachte die 
Befehle Blüchers. Yorck erhob fich, fein Glas in der Hand, fagte fein Lieblingsſprüchlein: ‚Anfang, Mittel und Ende, 
Herr Gott, zum beften wende, leerte das Glas und letzte es ftill hin. Wir taten ein gleiches. In feierlicher, ernft 
erhobener Stimmung gingen wir zur Schlacht. Es galt, das fühlten wir alle, auf diefen fo oft blutgetränkten Feldern 
den Kampf der kntſcheidung über unfer preußifches, unfer deutſches Vaterland zu kämpfen.“ (Droyfen, Yorck.) 
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nichts kann uns rauben Liebe und Glauben zu unferm Land; 
Es zu erhalten und zu geftalten, find wir geſandt. 

Mögen wir fterben, unferen Erben gilt dann die Pflicht: 

es zu erhalten und zu geftalten: Deutfchland ftirbt nicht! 


Worte: KarlBröger 7 Holz ſchnitt »Dorfeingang« von Bodo Zimmermann 
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AUS DEUTSCHER GESCHICHT 
In Franken ift es, dort wo der Main durch geſegnete Fluren ſich dem Rhein 
nähert. In der Ebene liegen ausgebreitet in kleinen und großen Stücken die 
abgeernteten Felder. Die Auguſtſonne ſcheint hernieder. Am Horizonte zieht 
ſich die dunkle Linie der Wälder, wo bald feuchtes Bruchland, bald ſteinige Ge⸗ 
birge der Art des Menſchen Einhalt gebieten. Vor einem großen, enggebauten 
Oorfe ſteht eine breitäſtige Linde. Auf Steinmetzbänken ſitzt das Oorfgericht, 
ein Ritterlicher in der Mitte zu Seiten feiner Bauern. Die Männer klagen, 
wie die Zeit immer ſchlechter werde und knapper die Nahrung. Im Dorfe 
teilen ſich ſchon drei, vier Käufer in die drei Ackerſtücke einer Hufe, die in 
Sommer⸗, Winter⸗ und Prachfeld liegen. Wie ſollen fie ſatt werden? Neuer 
Wald iſt nicht zu roden, denn überall auf den Vorhügeln ſtehen die Türme 
der Forſthüter und ſchützen den Bannwald des Königs. Darum find alle 
geſpannt, was die Mönche aus dem Oſtland ſprechen werden. Kunde iſt ge⸗ 
kommen vom Land fern am Fuß der Nieſenberge, wo die Wälder unermeßlich 
ſich dehnen und auf den Axthieb der Deutfchen warten. Jetzt erreichen die 
weißgewandeten Mönche den Platz der Linde und teeten in den Ring. Gäſte 
find fie in dem ſtillen Tal, weithergezogen von einem Kloſter, das Herzog 
Heinrich vom Piaſtenſtamme in Schleſien gegründet hat im weiten Lande 
zwiſchen ſpärlichem Volk. Die Mönche wiederholen die Frage vom Frühſaher, 
ob die OHorfſchaft einen Auszug junger Männer und Frauen ſtellen will, 
und ob nun die zwanzig Männer und Heerwagen und Vieh und Saatgut 
bereit find. Und ob auch ein Mann da ſei, angeſehen im Volk, um die Hufen 
auszumeſſen, den Siedelnden das Recht zu finden und zu ſprechen und zu 
Roß mit Lanze und Schwert unter dem Banner des Kloſters zu reiten, 
wenn wilder Feind die Candmark bedroht. Her Alteſte bejaht die Fragen, 
indem er faft genau alle die Fragen wiederholt. Dann wendet er ſich zum 
Edelmann und fragt: Iſt es richtig und wahrhaftig, daß der dritte deiner 
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Söhne dieſem zug ein Weiſel fein will, getreu auf langem Meg und im weiten 
Land? Und der Ritter ergreift den dritten Sohn bei der Hand und führt ihn 
in den Ring, und der Yüngling kniet vor dem Mönche und empfängt auf 
einer Pergamentrolle Schenkung und Schultheißenamt vom Kloſter und für 
ſich und feine Nachkommen zwei Königshufen im Maldland. Und ſieben Tage 
fpäter iſt es am frühen Morgen. Die Sonne hebt ſich aus den dampfenden 
Nebeln des breiten Maintales empor zum hohen, blauen Himmel. Bei der 
alten Linde, wo fo viel Geſchlechter das Recht gefunden und empfangen haben, 
ſteht in weitem Kreis die ganze Gemeinde, Münner und Weiber, alt und jung. 
In der Mitte aber knien zwanzig ſunge Männer und zwanzig Mädchen und mit 
ihnen der junge Ritter und eine Edeltochter des andes. Karren [ind aufge⸗ 
fahren, ein langer Zug Fungvieh ſteht brüllend, von Knaben gehalten. Ein 
Kreuz iſt errichtet, und der Prieſtermönch teilt das heilige Brot unter die Knie⸗ 
enden. Dann legt er die Hände der Bauern, eines nach dem anderen, in des 
Ritters Hand, ſpricht große, feierliche Worte, wie fie ſich zuſammengeloben auf 
den Meg, inGebirg und Wald und in der neuen Heimat, gegen liſtiges Unrecht 
und gegen wilden Feind. Dann fingen fie das „Chriſt iſt erſtanden“. Und zu 
dem geordneten Zuge gehen die Scheidenden. Noch drängen ſich Däter, Mütter 
und Geſchwiſter hinzu. Auch von der rotbraunen Kuh wied Abſchied genommen. 
Der Ritter und auch die Mönche ſteigen zu Roß; drei Knechte reiten mit dem 
Heerwagen des Führers. Der Mönche einer aber führt an der Hand ein 
Saumroß, das trügt ſchwere Sücke und Kaſten mit Erde; in den Sücken koſt⸗ 
bare Schriften in Pergamentbänden fürs neue Kloſter, in den Kaſten Setz⸗ 
linge heimiſcher Reben. Langſam löſt ſich der Zug, am längften laufen die 
Knaben mit. Endlich iſt der Zug allein und ſtrebt vorwärts dem Main ent⸗ 
lang dem Rinzigtale zu, wo die Straße nach Thüringen führt und weiter gen 
Oſten. In der Ferne klingt das Lied: Nach Oſtland wollen wir reiten...” 


NACH OSTLAND WOLLEN WIR REITEN 
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Ein ſchlichtes Leben 


Von Heinrich Ruppel 


eiſter Minder hatte einen klugen 

Kopf und eine geſchickte Hand. Er 

war dem Dorf ein Vater und ein 

Berater in allen Dingen. Und was 
aus ſeiner Hand hervorging, ob Tiſch oder Schrank, 
Bett oder Totenlade, das mußte wohlgefügt und 
gefällig ſein. Die größte Sorgfalt wandte er aber 
an, wenn er einem Dorfgenoſſen den Sarg herzu⸗ 
richten hatte. Dabei drang er förmlich mit Gedan⸗ 
ken der Liebe in das Weſen des Heimgegangenen 
ein, bedachte, was Gutes an ihm geweſen und was 
ihm an Leid zu tragen auferlegt worden war. Da 
mußte denn jeder Hobelſtrich und Hammerſchlag 
wohlgetan ſein. Dann gab er dem letzten Gehäuſe 
des Pilgers, der feine Erdenwallfahrt vollbracht, 
den dunklen Anſtrich. War das geſchehen, ſo durfte 
der Sarg beileibe nicht in der Werkſtatt ſtehen⸗ 
bleiben, ſondern er kam in die Wohnſtube des Mei⸗ 
ſters. Seine Kinder — er hatte deren acht — waren 
längſt an dieſen Anblick gewöhnt. Wer aber zufällig 
oder auf Beſuch ins Haus kam, fuhr erſchrocken 
zurück, wenn er eine ſolche ſchwarze Truhe in der 
Wohnſtube erblickte. Aber davon ließ ſich der Mei⸗ 
ſter nicht abbringen, auch nicht, wenn ihm einer der 
tüchtigen Söhne eine glückliche Braut oder eine der 
jugendſchönen Töchter einen Bräutigam ins Haus 
brachte. Dieſe und ihr Anhang hatten ſich an den 
Anblick zu gewöhnen, der ihnen durchaus nichts ſcha⸗ 
den konnte. Denn — ſo ſagte der allzeit frohgemute 
Meiſter — ſteht nicht hinter allem Lachen das Wei⸗ 
nen, hinter aller Luſt die Qual, hinter allem Leben 
der Tod? Das muß man wiſſen, wenn man ein 
rechter Menſch fein will, und dabei doch die Kunſt 
verſtehen, fröhlich zu ſein. — 

Aus der Wohnſtube trug der Meiſter dann mit 
Hilfe ſeines Alteſten den fertigen Sarg in das ſtille 
Sterbehaus und bettete den Toten fürſorglich hin⸗ 
ein. Unvergeſſen iſt es im Dorf, wie er einmal einer 
jungen Stau im Sarg den letzten Liebesdienſt er⸗ 
wies, den die tieftrauernden Hinterbliebenen ver⸗ 
ſäumt hatten. Es war Sillebolds Lieſe, die es „an 
der Lunge“ gehabt hatte und in den letzten Jahren 
von ihrem Mann und ſeiner Sippe ſehr vernach— 
läſſigt worden war. Wenn ſie mehr Schonung und 
beſſere Pflege gehabt hätte, wäre ſie vielleicht noch 
bei ihren Kinderchen geblieben und nicht jo früh die⸗ 
ſen dunkeln Weg gegangen. Nun lag ſie friedlich 
und fromm auf den friſch duftenden Hobelſpänen, 
die ein weißes Laken bedeckte. Der Meiſter hatte 
ſchon den Sargdeckel in den Händen, um ihn auf die 
Truhe zu legen. Da ſah er die Tote noch einmal mit 
großen Augen und traurigem Kopfnicken an. Über 
ihrem wachsbleichen Geſicht ſtand das wirre Haar. 
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. er ſtrich ihr durch das volle bräunliche Haar über 
der hohen, reinen Stirn 


Da griff er zum Kammkläſtchen unter dem verhäng⸗ 
ten Spiegel, entnahm ihm einen breiten Ramm und 
ſagte: „Komm her, Lieſe, du warſt ſo ein ſchönes, 
ſtolzes Mädchen! Du ſollſt auch im Sarge noch 
ſchön fein!“ Und er ſtrich ihr durch das volle bräun⸗ 


liche Haar über der hohen, reinen Stirn, ordnete 


es mit geſchickter Hand und zog ihr ſogar den Schei⸗ 
tel nach, ſo daß die Flut des offenen Haares in 
lockigen Wellen nach beiden Seiten hin verlief und 
Schultern und Bruſt überdeckte. Dann ſchloß er 
teilnehmenden Herzens den Totenſchrein des jungen 
Weibes. 

So mußte alles, was er in ſeiner Werkſtatt tat, 
ſeinen Schönheitsſinn befriedigen. Und doch diente 
er dem Handwerk nur notgedrungen. Am liebſten 
legte er ſeine Hand an den Pflug. Denn das war 
ihm angeboren und feſt in Fleiſch und Blut ver— 
wurzelt. Da er aber nur eine kleine Ackerzahl hatte, 
die feiner Samilie nicht Brot genug geben konnte, 
mußte er ſchon in der Werkſtatt hantieren. Ganz er 
ſelber war er aber erſt hinter dem Pflug. Wenn er da 
ging, fühlte er ſich erdverbunden und ſtark und da⸗ 
mit glücklich und reich. Den Pflugſterz in den Säu⸗ 


ften, das Kubgefpann in den Surchen — fo taufchte 
er mit keinem auf der Welt. Das war feine Erde, 
auf der er ging, ſein Pflug, mit dem er ſcharwerkte, 
ſein Geſpann, das er in guter Pflege hielt, ſeine 
Ernte, die er nach Hauſe fuhr und die er nächſt Gott 
nur ſich und ſeinem Fleiß zu danken hatte. Zuweilen 
ſchmerzte es ihn, daß er nicht fünfzig Acker unter 
dem Pflug hatte wie ſo mancher im Dorf — wie der 
Nachbar Hergenbach drüben oder der alte Grebe da 
oben — oder doch vierzig; auch fünfunddreißig hät⸗ 
ten es ihm ſchon gut und gern getan — er war ja 
nicht unerfättlih! Dann wär's doch eine volle Ader- 
nahrung und er ſelbſt wie andere ein richtiger Bauer 
geweſen. 

Wenn er am Pflug gehen konnte, kamen ihm im⸗ 
mer ſo eigene Gedanken, zum Beiſpiel über das 
menſchliche Daſein und ſeine Dauer. Dieſes Men⸗ 
ſchenleben, dachte er, iſt einem Acker zu vergleichen, 
einem großen oder kleinen, je nachdem. Die Tage 
ſind die Schollen, die Jahre die Furchen, die der 
Pflug der Seit zieht, und wenn die letzte Furche ge⸗ 
zogen iſt, fällt der Menſch als Saatkorn in die Erde, 
und nur der Herrgott weiß, was aus ihm wird. 

Auch feine Jungen hatten das Blut der Bauern⸗ 
ahnen geerbt, wohl keiner aber ſo rein und ſo ſtark 
wie ſein Sohn Hans. Der ſchritt ſchon als kleiner 
Kerl neben dem Pflug her, und wenn auch der 
Spätherbſttag oder der Frühjahrsmorgen fo bitter 
kalt und rauh war, daß ihm die Händchen gimmer— 


ten. Dann nahm der Vater das froſtblaue Händ 


chen unter feine große Hand am Pflugſterz ure, 
wärmte es, wie die Glucke ihr Küchlein wärmt. Da: 
bei ſcherzte er, daß nun zwei Ackermänner am 


Pfluge gingen, ein großer und ein kleiner. Wenn? 7 


dann das eine Händchen warm war, wechſelte „das 
Ackermännchen“, wie der Vater ſagte, hinüber, wo 
er über die friſch gepflügten Schollen ſtapfte und 
das andere unter die wärmende Vaterhand ſteckte. 
Aber heimgehen, nein, das wollte der Junge trotz 
der ſchneidenden Kälte nicht. 

Auf dem Lebensacker des Meiſters legte ſich all⸗ 
mählich Furche an Furche, und bald mußte die letzte 
kommen und die Saat ausgeſtreut werden. Da, in 
ſeinen alten Tagen, widerfuhr ihm ein wahres 
Wunder. Die Wunſchträume, die er zeitlebens ge= 
hegt, erfüllten ſich. Von der Sippe ſeiner Frau fiel 


ihm als Erbe ein Ackergut zu in der beſcheidenen 
Größe, wie er ſich's immer gewünſcht. Aber er 
fühlte, daß er den neuen Grund und Boden kaum 
noch pflügen würde. Gelaſſen meinte er: „Iſt's net, 
als wär ich auf den Berg Nebo geführt worden, um 
das gelobte Land zu ſehen? Aber hineinkommen 
darf ich net mehr!“ Doch es war ihm Freude und 
Troſt genug zu wiſſen, daß nun ſein Sohn Hans 
und mit ihm ſeine Kindeskinder hineinkamen. 

Das Ziel feines Lebens war Meiſter Minder 
ziemlich zeitig geſetzt. Er kränkelte nur wenige Tage, 
und ſein Geiſt blieb klar und lebendig bis zur letzten 
Stunde. Nur die Kräfte des Körpers waren vers 
braucht und dahin. Und es geſchah ganz plötzlich, 
daß er die Augen ſchloß und ſich in aufblitzender und 
ſchnell ſchwindender Erkenntnis als Saatkorn in der 
Hand des Ewigen fühlte. Dann kam leicht und leiſe 
der Tod und nahm ihn ſchnell und faſt ſchmerzlos 
hinweg. 
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Wenn das eine Händchen warm war, wechſelte „das 
Acker männchen“, wie der Vater ſagte, hinüber, wo er 
über die friſch gepflügten Schollen ſtapfte und das 

andere unter die wärmende Vater hand ſteckte. 


— 


Vermaledeiet lei das Leben, das lich einer allein lebt; gebenedeiet lei das Leben, 


darin einer nicht ihm, londern feinem Nüchlten lebt und dient mit Lehre, mit 


Strafe, mit Hilke und womit es fei und wie es mag gelchehen. 


. # ern 


Martin Luther. 
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Aber die Kachbarſchaft 


Ein Geſpräch zwiſchen Hannes Klotz und Kriſchan Keil 


I, 


Kriſchan: Hannes, ich muß nachher einmal zu euch hinüber- 
kommen und deine Scheune inspizieren! a 

Hannes: Wer hat dir denn den neuen Poſten aufgetragen? 
Kriſchan: Die Sache iſt nämlich oͤie: Eine von meinen Hennen, die 
fuchſiggelbe, weißt du, die legt ihre Eier ausgerechnet jedesmal in 
eure Scheune. Ich hab meine kleine Stine ſchon ein paarmal zu euch 
hinübergeſchickt, damit ſie unfere Eier aus eurer Scheune holen ſollte. 
Hannes: Wenn es nur nicht unſere eigenen Eier ſind, die Stine 
da geholt hat. - 

Kriſchan: Nein, ich weiß genau, es iſt die fuchſiggelbe Henne, die 
immer in eure Scheune geht, die hat den Teufel im Leib. 
Hannes: Den Teufel im Leib? Was meinſt du denn damit? 

Kriſchan: Ach, das iſt nur fo eine Redensart. Aber es kommt mir fo vor, als hieße der Teufel meine 
Henne auf deinen Scheunenboden gehn, um dort ihre Eier zu legen. 

Hannes: Das verſteh ich nicht. Was ſoll er denn dabei für eine Abſicht haben? 

Kriſchan: Nun vielleicht ärgert er ſich darüber, daß wir beide fo gute Nachbarſchaft miteinander halten 
und daß er uns nicht auseinanderbringen kann, und nun hat er ſich vielleicht ausgedacht: ich will einmal 
dem Kriſchan feine Henne auf des Hannes Heuboden ihre Eier legen laſſen. Vielleicht geraten ſie ſich dann 
in die Haare. Vielleicht ſagt Hannes: Was haft du bei mir zu ſuchen? And Krischan: Ich will meine Eier 
holen!-Du ſchreiſt: Das find nicht deine Eier, ſondern meine! - Ich ſchreie: Ich bin kein Dieb, aber viel— 
leicht biſt du einer! - Du brüllft: Sag mir das noch einmal, und ſchon fallen wir übereinander her und 
reißen uns gegenfeitig die Haare aus. N 5 N 

Hannes (laut lachend): Dannchätte das Dorf ſich fa wieder einmal einen Roman zu erzählen. 
Kriſchan: Hannes, da iſt gar nichts zu lachen. & iſt ſchon manche bittere Seindfhaft auf dem Dorf 
durch eine Henne entftanden. Wenn der Teufel zul d Nachbarn entzweien will, fo muß ihm oft fo ein 
dummes Huhn dazu helfen. Entweder frißt es am freinden Futter mit, die Frau jagt es fort, der Nachbar 
nimmt es übel, und ſchon iſt der Streit im Sange. Oder ſie legen ihre Eier auf fremde Grundͤſtücke, oder 
fie verſchwinden ſpurlos, ur d dann meint der O chber: wo anders ſoll das Huhn verfhwunden fein als 
in des Nachbars Suppentopf. Ich habe ein = eine ſchöne Geſchichte geleſen, da fing die Feinoͤſchaft 
zwiſchen zwei Nachbarn auch damit an, daß e Henne ihre Eier in des Nachbarn Scheune legte. Der 
Streit wurde immer gehäffiger. Sie prozeſſi ten miteinander, bis der eine wütend auf den anderen 
wurde, daß er ihm das Haus anzündete. Abe die Häuſer ftanden ſo dicht beieinander, daß beide Haufer 
mit allen Scheunen und Stallungen in Flammen aufgingen. And erſt als ſie ſahen, wie ſie ſich mit ihrer 
Feinoͤſchaft gegenfeitig zu Grunde gerichtet hatten, verſöhnten fie ſich miteinander. - Ja Hannes, es find 
oft die kleinſten Anläſſe, aus denen der größte Schaden entſteht. 

Hannes: Da ſollſt du wohl recht haben. Aber Kriſchan, wenn man nun die Vermutung hat, daß ſich der 
Teufel hinter fo eine fuchsgelbe Henne ſteckt, um zwei Nachbarn auseinander zu treiben, was macht man 
da gegen den Teufel? N 

Kriſchan: O das iſt ſehr einfach. Wenn unter den beiden Nachbarn einer ift, der feſt entſchloſſen iſt, ſich 
mit dem anderen nicht zu ſtreiten, fo kann gar kein Zank entſtehen. Unter den beiden Nachbarn muß einer 
fein, der weiß, 100 Eier und drei Hennen find nicht ſoviel wert wie eine gute Nachbarſchaft, und kein 
Prozeß bringt Jo viel ein, wie eine Seindfhaft verdirbt. Weißt du, es gibt eine ganze Menge Leute, die im 
geheimen bei ſich meinen, Jeſus Chriftus ſei doch eigentlich ein gutmütiger Narr geweſen, weil er mal 
geſagt hat: „So dir jemand oͤeinen Kock nehmen will, dem laß auch oͤen Mantel!“ Aber der Herr Jeſu 
war in Wirklichkeit klüger als die Klugen, fie können's nur nicht begreifen, weil fie im Verhältnis zu ihm 
unklug find. Er wußte nämlich, es verlohnt ſich nicht, um eines geſtohlenen Rockes willen Böſes mit 
Böſem zu vergelten und ſeine Seligkeit zu verlieren. 

Hannes: Ja Kriſchan. Aber noch beſſer ſcheint es mir, wenn nicht einer, ſonoͤern beide Nachbarn es wiſſen. 
Kriſchan: Ja, da haft du recht. 

Hannes: Na, uns ſoll die gelbe Henne nicht auseinanderbringen. 

Du kannſt dir ruhig auf unſerer Scheune deine Eier holen. Aurel von Züchen. 
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ir hatten einen bei der Rompa⸗ 
nie, den nannten wir den „fröh⸗ 
lichen Pfaff“. Es war ein jun⸗ 
ger Vikar, Georg Drach mit 
Namen, und er trug auf einem vierfchrötigen, garde⸗ 
maßlangen Körper ein rotwangiges, kindhelles 
Bauernantlitz zur Schau, blau die Augen und blond 
das Haar. Der fröhliche Pfaff wollte nicht auf der 
Kanzel ſtehen, wenn wir im Kampf ſtanden, er 
reihte ſich ein, Namenloſer unter Namenloſen, in 
eine der abertauſend tapferen Kompanien, „denn 
Gott iſt auch ſtets vornan, wo der Menſchheit Not 
am höchſten iſt! . Das war eine feiner wenigen from⸗ 
men Äußerungen. Natürlich gab es immer manchen 
unter uns, der ihn dann gern zu ſeinem Gott in Ge⸗ 
genſatz gebracht hätte. Der da fragte: „Glaubſt du, 
daß Gott dieſen Krieg billigt? Iſt es nicht die Hölle 
ſelbſt, die um uns tobt? Hat nicht der Satan mehr 
Gewalt über uns?“ Wir lagen vor Verdun. 

Der fröhliche Pfaff lächelte: „Gott iſt ſo groß, 
daß der ganze Krieg für ihn einen Fliegenſchiß be⸗ 
deutet.“ Er ſprach gern klares Frontdeutſch. „Aber, 
mein Kamerad, wenn du durch dieſes gemeine Söl⸗ 
lentoben hier in deinem Herzen nur ein bißchen Liebe 
trägſt, das iſt gewichtig vor Gott, wie nur ein Stück 
Ewigkeit fein kann —.“ 

Dann verſtummten wir alle ehrfürchtig vor ſol⸗ 
chen Worten, das aber war für den fröhlichen Pfaff 
peinlich, und wir wußten ſchon, was nun kam. In 
das Toſen der Geſchütze und Tacken der Maſchinen⸗ 
gewehre begann der fröhliche Pfaff ſein „Oooh 
Malhöör de caque“ zu ſchreien, damit vernichtete 
er alles Pathetiſche und alles Bangemachende zu— 


doch ſchon kroch er durchs Drahtgewirr zwiſchen 
den Gräben 


6hliche Pfaff 


Von Alfred Hein 


„Liebet Eure Seinde!“ lächelte er und gab ibnen von 
dem pfefferkuchen 


gleich, und wir antworteten auf ſeinen drei⸗ oder 
viermal wiederholten Ausruf litaneihaft: „Malhöör 
— Malhöör —“ 

So kam auch Weihnachten, und wieder ſagte 
einer, der gern den ungläubigen Thomas dem froͤh⸗ 
lichen Pfaff gegenüber ſpielte: „Mann Gottes, wie 
willſt du das verantworten, das Feſt des Friedens in 
dieſem Gemorde, hä?“ 

Der fröhliche Pfaff ſchwieg vor ſich hin. 

„Du mußt doch eigentlich hinübergehen und dem 
Stanzmann die linke Wange hinhalten, wenn er die 
rechte ſchlägt? 

„Du haft recht, Gott lebt nur in den Taten. Dar⸗ 
um hüte dich vor Worten. Nur aus der Tat ge⸗ 
borene Worte ſind echt. Worte als Fußangeln laſ⸗ 
fen den Sprecher ſtraucheln. Ich werde hinüber— 
geben.“ 

„Drach!“ — „Fröhlicher Pfaff!“ — „Menſch, ſei 
nicht verrückt!“ 

Doch ſchon kroch er durch das Drahtgewirr zwi— 
ſchen den Gräben. Jetzt ſchmiß er zwei Handgrana⸗ 
ten in den kaum dreißig Meter von dem unſern 
entfernten Franzoſengraben — noch vom Rauch der 
Handgranaten umnebelt, ſprang er in den Graben 
hinein. Wir gaben ihn verloren. N 

Er kam zurück. Mit zwei Franzoſen, feſt am 
Schlafittchen gepackt. 

In dieſem Augenblick, als Drach mit den beiden 
Gefangenen in den Graben ſprang, war die Poſt 
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angekommen, es dämmerte, die Schüſſe verebbten 
allenthalben, ſo etwas wie Weihnacht ſollten auch 
wir vorn ſpüren. 

„Malhöör de caque!“ begrüßte er uns. 

„Malhöör — malhöör —“ antworteten wir la— 
chend. Die beiden Franzoſen ſahen ſich verdutzt an. 

Der fröhliche Pfaff aber hieß ſie mit ſeinem 
Schulfranzöſiſch, ſie ſollten ſich ruhig neben ihn 
ſetzen. 

et eure Seindel“ lächelte er und gab ihnen 
von dem Pfefferkuchen und dem Räucherſchinken 
und dem Schwarzwälder Kirſchwaſſer; das alles 
fand er in ſeinem Weihnachtspaket von daheim. 

Und ſiehe, wir gaben alle. Wir ſpürten ohne viel 
Worte, was der fröhliche Pfaff damit ſagen wollte. 

„Ob Krieg iſt oder Friede in der Welt, das geht 
uns im Grunde einen Dreck an. Nur: ob wir im 
Krieg oder Frieden ſtehen, wir haben keine Schlapp⸗ 


ſchwänze zu ſein, die da billige Worte ſuchen wie 
Kaufe im Hemd.“ 

Der ungläubige Thomas von vorhin ſagte: „Wenn 
du draufgegangen wärſt, fröhlicher Pfaff, ich hätte 
dich geholt, und wenn es mich geholt hätt'!“ 

„Das weiß ich! Darum quaſſel nicht ſoviel! 
Bringt nur Unannehmlichkeiten! Und nun, Mos⸗ 
jöhs“, ſagte er zu den Franzoſen, „ſtürzt euch in 
euern Zylinder — parti Allemangl!““ 

Die Franzoſen zogen mit größtem Bedauern in 
ihren Mienen und Gebärden ab, von zwei Melde- 
gängern, die gerade zum Bataillon liefen, geleitet. 
Der fröhliche Pfaff gab noch jedem einen Apfel 
mit. Aber was er aus ſeinem Paket verſchenkte, be⸗ 
kam er doppelt und dreifach von uns zurück. Weih⸗ 
nacht und Krieg einten ſich in unſern Seelen zu vol⸗ 
ler Harmonie. Wir ſangen die alten heiligen Lieder, 
als wären wir zu Haus. N 5 


Sitte bringt Segen 


| 0 nfere Voreltern haben ſich nicht geſcheut, ſich in der Andacht zu üben. Aus ſolcher Übung iſt der fromme 

Brauch entſtanden, und in ihm kam ein Segen auf die Enkel. Wir heben manchmal voreilig alten Brauch 
auf und bringen uns dabei um den Segen. 

In unſerm Dorf — bis vor wenigen Jahren war es noch ſo — ſetzten ſich die Männer nicht gleich, wenn ſie 
an ihren Platz kamen; fie blieben ſtehen unter dem Läuten der Glocken, und ſtehend fangen fie das erſte Lied. 
Sie haben zuletzt nicht mehr gewußt, warum ſie ſo taten. Sie haben's auch nicht mehr ſchweigend getan, und 
ſo hat es nicht mehr zur Andacht geholfen. Es war ſchließlich richtig, daß ein Beſchluß dieſen Brauch abſchaffte. 
Nur — das Lächeln über den altmodiſchen Zopf und feine Abſchaffung ſtand den Leuten ſchlecht. Die Alten 
hatten den Brauch erfüllt und ſeinen Segen geſpürt und hatten darum recht daran getan, ihn zu pflegen. 

Eins aber iſt geblieben. Die Männer bleiben eine Weile ſtehen, halten den Hut vors Geſicht und ſprechen 
ſtill ein Gebet. Ob es alle tun? Ob es die jungen Burſchen alle tun? Die Gebärde vollbringen ſie, der Brauch 
iſt eingewurzelt und verlangt es ſo. Und doch muß man ſich faſt wundern, daß die Sitte lebend geblieben iſt. 
Ohne die Mütter wäre ſie auch ſchon lange geſtorben. Aber die Mutter nimmt den Buben in den Tagen vor 
der Einſegnung einmal auf die Seite, ſagt ihm ein ernſtes Wort, fo gut fie es vermag, über das Warum und 
Wozu und ſagt ihm, daß er ein Vaterunſer beten ſoll, oder lehrt ihn einen Vers, der fie ſchon durch ihr eigenes 
Leben begleitet bat. 8 

Wie ich darüber nachdenke, merke ich, wie oft wir an ſolchen Dingen vorübergehen. Wir bereichern das 
Wiſſen unſrer Kinder — das fromme Leben aber muß ſich indes durchfriſten an dem, was der Brauch über: 
liefert, was die Mütter bewahren! Wie froh müſſen wir ſein über dieſe Mütter! 

Es darf nicht geſchehen, daß die Sitte zum toten Brauch wird. Das Leben darinnen muß erhalten bleiben. 
Wir alle müſſen mithelfen, vor allem Eltern und Paten. Man darf nicht ſagen, das ſei dem Augenblick zu 
überlaſſen, was da zu ſprechen ſei, am Ende brauche überhaupt nichts geſprochen zu werden, und ein paar 
ſtammelnde Gedanken aus des Herzens Tiefe ſeien mehr als ein Vers aus Kindheitstagen. Nein, es iſt anders. 
Wer ſeinen Vers nicht im Herzen trägt, der findet im entſcheidenden Augenblick oft nicht die Worte. Dann 
will es nicht ſtill werden im Herzen, oder in die Leere ſtrömt gar Unlauteres ein und verdrängt alle frommen 
Gedanken. Darum — gib deinen Kindern rechtzeitig das Gebet, das ſie beim Eintreten in die Kirche ſtill für 
ſich ſprechen können. 

Juſammen mit dem Gleichnis vom Säemann habe ich meinen Kindern einen ſolchen Vers eingeprägt, den 
wir gerne vor dem Gottesdienſt ſprechen. Er lautet: g 


Ich bitte Dich, lieber Herre Gott: 


1 ſende mir Deinen heiligen Geiſt, 
EN daß ich Dein heiliges Wort faſſen 
Si und in meinem Herzen bewahren kann, 


Dir, Gott und Herr, zu Lob und Ehren, 


0 mir aber zur Beſſerung, Troſt und Stärkung meines Glaubens, 
ei daß ich durch Deine Gnade alfo 
Seint ein guter Ader fei, 
oft die da Dein göttlicher Same hineinfalle, 
Hann wurzle und Srucht bringe in Geduld 
Teufel h zum ewigen Leben. Amen. Klaus Heimburger 
da gegen 
Kriſchan 


mit dem an 


Brot vom Simmel 


Von Friedrich Hauß 


Wüſte, unüberſehbare Sandfläche, ſtachlichte 
Dornbüſche, alles iſt verdorrt. Nirgends iſt etwas 
Eßbares zu finden. Die Gottesgemeinde unter der 
göttlichen Führung der Wolkenſäule und Seuerſäule 
iſt am Verſchmachten. Iſt das der Gottesweg? War 
es vorher ohne Gottes Führung nicht beſſer? Hatten 
wir im Dienſthauſe der Sklaverei nicht wenigſtens 
Brot die Fülle? Soll das das Gottesleben ſein, daß 
wir jetzt Hungers ſterben? Sind wir dazu all' der 
Gotteserfahrungen teilhaftig geworden, daß wir jetzt 
verſchmachten? So murrt das Volk. 

Das iſt Qual, lauter Qual im Herzen des Got⸗ 
tesmannes, der vorauszieht. Er iſt ſo vernichtet, 
daß er kaum mehr beten kann. Seine Seele bebt 
in erwartungsvollem Schweigen. Da ſpricht der 
Herr zu ihm: „Siehe, ich will euch Brot vom Him⸗ 
mel regnen laſſen, und das Volk ſoll herausgehen 
und ſammeln täglich, was es des Tages bedarf, daß 
ich's verſuche, ob es in meinem Geſetze wandle oder 
nicht.“ Und Moſe ſprach zum Volk: „Am Abend 
ſollt ihr inne werden, daß euch der Herr aus dem 
Dienſthauſe geführt hat und des Morgens werdet 


Und wieder iſt neue Not. Bei ſolcher Wanderung 
in der Wüſte geht ſie nicht aus. Das Volk hat kein 
Waſſer zu trinken. Heiß brennt die Wüſtenſonne, 
dürr iſt der Sand. Sie ſind am Verſchmachten. 
Arühfamer und immer ſchleppender wird der Gang. 
Iſt kein Waſſerquell da? Ragen nicht in der Serne 
grüne Palmen und ein blauer See? Es iſt nur 
ein Trugbild verwirrter Sinne. Nackte Felſen 
erheben ſich. 

Und wieder iſt das Murren da wie dumpfes Don⸗ 
nergrollen. Sie lagern ſich. Sie können und wollen 
nicht mehr weiter. Waſſer, Waſſer, ſo ſchreit jede 
lechzende Gebärde. 

Iſt das nun der Gottesweg zum Land, da Milch 
und Honig fleußt, daß wir verſchmachten in der 
Wüſte? Wären wir doch in der alten Sklaverei ge⸗ 
blieben, da hätten wir wenigſtens Waſſer! N 

Und Moſe ſchrie zum Herrn. Und er ſchrie alle 
Qual verſchmachtender Menſchen, die von irdiſcher 
Speiſe und irdiſchem Trank nicht ſatt werden, hin⸗ 
auf zu Gott. Und der Herr ſprach: „Ich will ſtehen 
auf einem Sels im Gebirg, da ſollſt du den Selſen 
ſchlagen, ſo wird Waſſer herausquellen, daß das 
Volk trinke.“ . 

Welch eine Herablaſſunng des heiligen Gottes zu 
diefen murrenden Menſchen. Es ift, als ob ihre 
Sünde nicht da wäre, als ob ſie ganz und gar aus⸗ 
getilgt wäre. Nur in Chriſtus iſt Gott dem Sün⸗ 
der ſo gnädig. Iſt Chriſtus nicht das lebendige Brot, 
vom Himmel gekommen? Joh. 6, 41. Iſt er es 
nicht, der auf dem Felſen ſteht, da das Waſſer her— 
ausſtrömt? Er, der da ſpricht: Wen da dürſtet, der 
komme zu mir und trinke. 

Und wieder ift es in der Wüſte. Ein ſtachlichter 
Wachholderbuſch ſtarrt düſter in den flammenden 
Sand. Darunter liegt ein gewaltiger Mann, der 


ihr des Herrn Herrlichkeit ſehen.“ „Und am Mor⸗ 


gen lag der Tau um das Heer her. Und als der 
Tau weg war, ſiehe, da lags in der Wüſte, rund 
und klein wie der Reif auf dem Lande. Und da fie 
es ſahen, ſprachen ſie untereinander: Was iſt das? 
Denn ſie wußten nicht, was es war. Moſe aber 
ſprach zu ihnen: Es iſt das Brot, das euch der Herr 
zu eſſen gegeben hat.“ 

Brot vom Herrn gegeben. Mehr als irdiſche 
Speiſe für den Leib. Es iſt Speiſe, die Leib und 
Seele ſatt macht. Ja, die Seele wird ſatt, denn ſie 
erkennt dieſe Speiſe als Gottes Gnadengabe. Der 
Herr iſt inmitten ſeiner Gemeinde und ſättigt ſie 
wunderbar. Die Augen werden wacker und die 
Seele ſtark von dieſer Himmelskoſt. 


die wunderſamſten Gotteserfahrungen in aller 
Kümmernis gemacht hat, und eben einem ganzen 
götzendieneriſchen Volk die Stirn geboten und den 
großen Gottesſieg erlebt hat, daß ſie alle riefen: 
Der Herr iſt Gott, der Herr iſt Gott! Und nun iſt 
er verzagt am Leben, weil der widergöttliche Trotz 
der götzendieneriſchen Iſebel ungebrochen weiter— 
wütet. „Es iſt genug, ſo nimm nun, Herr, meine 
Seele,“ ſo ſeufzt er todesmatt. Und mit ihm rufen 
Tauſende von Müden, am Leben Verzagten. Und 
als er ſchlief in völliger Entkräftung, da ſtellt der 
himmliſche Bote Gottes das geröſtete Brot und die 
Kanne mit Waſſer zu ſeinen Häupten und gibt ihm 
den Befehl: „Stehe auf und iß, denn du haſt einen 
weiten Weg vor dir.“ Neue Aufgaben warten auf 
ihn. Er geht der Begegnung mit Gott entgegen. 
Und er ſtand auf, aß und trank und ging durch Kraft 
dieſer Speiſe vierzig Tage und vierzig Nächte bis 
an den Berg Gottes. So ſtärken den Müden und 
Verzagten göttliche Speiſe und göttlicher Trank, 
der Leib und Seele zugleich erquickt. 

Und wieder iſt die Wüſte der Schauplatz göttlicher 
Wunder. Die Wüſte, wo alle menſchlichen Mög⸗ 
lichkeiten zu Ende find, wo keine Arbeit der Men: 
ſchen Brot aus der Erde bringt. 

Tauſende ſind dem Heiland gefolgt aus Hunger 
nach Ewigkeit. Und es jammerte ihn ihrer. Er, der 
die Einſamkeit und Stille ſuchte, ging hervor und 
gab ihnen das Gotteswort den Tag hindurch bis 
zum Abend. „Er fing an eine lange Predigt.“ 

Sordert jetzt nicht die Natur ihr Recht? Muß jetzt 
nicht der Alltag den Seiertag der Seele ablöſen? 
„Laß ſie von dir in die Dörfer und Märkte, um 
Speiſe zu kaufen,“ raten die fürſorglichen Jünger. 
Das Wort für die Seele gabſt du ihnen, jetzt ſollen 
andere ihnen Speiſe für den Leib geben. 

Er aber ſpricht: „Gebt ihr ihnen zu eſſen.“ Der 
lebendige Gott gibt nicht leere Worte, ſondern 
Kräfte für Leib und Seele. 

„Und ſie bringen ihm die fünf Brote und zwei 
Fiſche, die ſie haben. „Und er nahm die Speiſe, ſah 


auf gen Himmel und dankte.“ Er ſah auf zu dem, 
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von dem alle Speiſe und Kraft kommt und der die, 
die nach ihm ſich ſehnen und verlangen, nicht im 
Mangel läßt. Er dankte, weil der himmliſche Geber 
überreichlich gibt für viele, und brach die Brote in 
Stücke und gab ſie den Jüngern, daß ſie ihnen vor⸗ 
legten, und die zwei Fiſche teilte er unter ſie alle. 
Der aus einer Handvoll Körner durch das natürliche 
Wachstum eines Sommers einen Sack voll Frucht 
ſchafft, ſollte der nicht Tauſende ſättigen können mit 
wenigen Broten, wenn fie durch die Hand des Heiz 
landes gehen? N 

„Und ſie aßen alle und wurden ſatt.“ 

Daß wir dieſe ſpendenden Heilandshände erken⸗ 
neten! Zwei Jünger wandern dahin mit geſenkten 
Häuptern, mit grambeſchwerten Herzen, ohne Hoff⸗ 
nung, daß ihr Sehnen und Verlangen noch einmal 


geſtillt werde. „Wir hofften, er folle das Gottes— 


volk erlöſen, und nun ſind alle Hoffnungen mit ihm 
begraben.“ 

Und da kam der unbekannte Wanderer und ließ 
ſich all ihr Weh klagen und legte ihnen die Schrift 
aus, die von Chriſtus gefagt war, und ſchalt ihren 
Unglauben. 

Da fing an ihr Herz zu brennen und die Schrift 
wurde ihnen aufgetan wie eine Pforte des Paradie— 


ſes. Und heiliges Sehnen nach der Frucht vom 


Baum des Lebens wurde in ihnen wach. Nur ja 
nicht ihn ziehen laſſen! „Bleibe bei uns, Herr, es iſt 
Abend geworden, und der Tag hat ſich geneigt.“ Und 
als er hinein ging, um bei ihnen zu bleiben, richte⸗ 
ten ſie ihm das Mahl, und er ſaß mit ihnen zu Tiſch. 
Da nahm er, der Gaſt, wie wenn er der Gaſtgeber 
wäre, das Brot, dankte, brach es in Stücke und gab 
es ihnen. Und als ſeine Hände ſich öffneten zum 
Spenden des Brotes, wurden ihre Augen aufge⸗ 
tan, und ſie ſahen die Nägelmale und erkannten ihn. 
Und Er entſchwand vor ihnen. Und da war alle 
Müdigkeit dahin. Die wunderbare Speiſe hatte ſie 
ſo erquickt, daß ſie leichten Schrittes dahinflogen 
als Boten Seiner Auferſtehung zurück in die Stadt 
zu den anderen Jüngern, um ihnen zu erzählen, 
wie er von ihnen erkannt worden wäre an dem, 
da er ihnen das Brot brach. 

„Er hat ein Gedächtnis geſtiftet ſeiner Wunder, 
der gnädige und barmherzige Herr. Er gibt Speiſe 
denen, die ihn fürchten, er gedenkt ewiglich an Sei⸗ 
nen Bund.“ Pfelm 111. i 

Wir, die wir verſchmachtet find auf unſerer Wall: 
fahrt und müde, ſehen, wie Er uns das Brot ſpendet 
und den Kelch und hören, wie Er zu uns ſpricht: 
Nehmet, eſſet, das iſt mein Leib, der für euch gege⸗ 
ben wird. Nehmet hin und trinket, das iſt mein 
Blut des neuen Bundes, welches für euch vergoſſen 
wird zur Vergebung der Sünden. 

Da werden, die da hungern und dürſten nach Ge⸗ 
rechtigkeit, nach Speiſe, für Leib und Seele, ſatt! 

Kommet her zu ihm alle, die ihr mühſelig und be⸗ 
laden ſeid, Er will euch erquicken. 


Chriftus und die Jünger in Emmaus. Mad einem Gemälde von Jan Vermeer van Delft 


Dieive bei uns, Herr, denn es will Abend werden und der Tag hat ſich ge⸗ 
neiget. / Bleibe bei uns und bei Deiner ganzen Kirche. / Bleibe bei uns am 
Abend des Tages, am Abend des Lebens, am Abend der Welt. / Bleibe bei 
uns, mit Deiner Gnade und Güte, mit Deinem heiligen Wort und Sakra⸗ 
ment, mit Deinem Teoft und Segen. / Bleibe bei uns, wenn über uns kommt 
die Nacht der Trübfal und Angſt, die Nacht des Fweifels und der Anfechtung, 
die Nacht des bitteren Todes. / Bleibe bei uns und bei allen Deinen Gläubigen 
in Zeit und Ewigkeit. / Amen. 
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Wild zuckt der Blitz. In fahlem Lichte ſteht ein Turm. 

Der Donner rollt. Ein Reiter kämpft mit feinem Roß, 
Springt ab und pocht ans Tor und lärmt. Sein Mantel fauft 
Im Wind. Er hält den ſcheuen Fuchs am Zügel feſt. 

Ein ſchmales Gitterfenſter ſchimmert goldenhell, 

Und knarrend öffnet ſetzt das Tor ein Edelmann ... 


„Ich bin ein Knecht des Königs, als Kurier geſchickt 
Nach Mimes. Herbergt mich! Ihr kennt des Königs Rock!“ 
„Es ftürmt. Mein Gaſt bift du. Dein Kleid, was kümmert's mich? 
Tritt ein und wärme dich! Ich ſorge für dein Tier!“ 
Der Reiter tritt in einen dunkeln Ahnenſaal, 
Von eines weiten Herdes Feuer ſchwach erhellt, 
Und je nach feines Flackerns launenhaftem Licht 
Oroht hier ein Hugenott im Harniſch, dort ein Weib, 
Ein ſtolzes Edelweib aus braunem Ahnenbild ... 
Oer Reiter wirft ſich in den Seſſel vor dem Herd 
Und ſtarrt in den lebendgen Brand. Er brütet, gafft ... 
Leis ſträubt ſich ihm das Haar. Er kennt den Herd, den Saal . .. 
Die Flamme ziſcht. Zwei Füße zucken in der Glut. 


Oen Abendtiſch beſtellt die greiſe Schaffnerin 

Mit Einnen blendend weiß. Das Edelmägdlein hilft. 

Ein Knabe trug den Krug mit Wein. Der Kinder Blick 
Hangt ſchreckensſtare am Gaſt und hangt am Herd entſetzt ... 
Die Flamme ziſcht. Zwei Füße zucken in der Glut. 


„Verdammt! Dasfelbe Wappen! Diefer felbe Saal! 

Orei Jahre ſind's ... Auf einer Hugenottenſagd ... 

Ein fein, halsſtarrig Weib ... „o ſteckt der Funker? Sprich!“ 
Sie ſchweigt. Bekenn! Sie ſchweigt. „Gib ihn heraus!“ Sie ſchweigt. 
Ich werde wild. Der Stolz! Ich zerre das Geſchöpf ... 

Oie nackten Füße pack ich ihr und ſtrecke ſie 

Tief mitten in die Glut .. „Gib ihn heraus!“ ... Sie ſchweigt ... 
Sie windet ſich ... „Sahſt du das Wappen nicht am Tor? 

Wer hieß dich hier zu Gaſte gehen, dummer Marr? 

Hat er nur einen Tropfen Bluts, erwürgt er dich.“ 

Eintritt der Edelmann. Hu träumſt! zu Tiſche, Gaſt ...“ 
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Da ſitzen fie. Die drei in ihrer ſchwarzen Tracht 

Und er. Hoch keins der Kinder ſpricht das Tiſchgebet. 
Ihn ſtarren fie mit aufgerißnen Augen an - 

Oen Becher füllt und übergießt er, ſtürzt den Trunk, 
Springt auf: „Herr, gebet ſetzt mir meine Lagerftatt! 
Mid bin ich wie ein Hund!“ Ein Diener leuchtet ihm, 
Ooch auf der Schwelle wirft er einen Blick zurück 
Und ſieht den Knaben flüſtern in des Vaters Ohe . .. 

Dem Diener folgt er taumelnd in das Turmgemach. 


Seft riegelt er die Tür. Er prüft Piftol und Schwert. 
Gell pfeift der Stuem. Die Diele bebt. Die Dede ſtöhnt. 
Die Treppe kracht ... Dröhnt hier ein Tritt? ... Schleicht dort ein 


itt? 
Ihn täuſcht das Ohr. Vorüberwandelt Mitternacht. ee 
Auf feinen Eidern laftet Blei, und ſchlummernd ſinkt 
Er auf das Lager. Draußen plätſchert Negenflut. 


Er träumt. „Geſteh!“ Sie ſchweigt. „Gib ihn heraus!“ Sie ſchweigt. 
Er zerrt das Weib. Zwei Füße zucken in der Glut. 

Aufſprüht und ziſcht ein Feuermeer, das ihn verſchlingt ... 
„Erwach! Du follteft längft von hinnen fein! Es tagt!“ 

Durch die Tapetentür in das Gemach gelangt, 

Vor feinem Lager ſteht des Schloſſes Herr- ergraut, 

Dem geſtern dunkelbraun ſich noch gekrauſt das Haar. 


Sie reiten durch den Wald. Kein Lüftchen regt ſich heut. 
Zerfplittert liegen Aſtetrümmer quer im Pfad. 

Die frühſten Döglein zwitſchern, halb im Traume noch. 
Friedſelge Wolken ſchwimmen durch die klare Zuft, 

Als kehrten Engel heim von einer nächtgen Wacht. 

Die dunkeln Schollen atmen kräftgen Erdgeruch. 

Die Ebne öffnet ſich. Im Felde geht ein Pflug. 

Oer Reiter lauert aus den Augenwinkeln: Herr, 

Ihr ſeid ein kluger Mann und voll Veſonnenheit 

Und wißt, daß ich dem größten König eigen bin. 

Lebt wohl. Auf MNimmerwiederſehn! Der andere ſpricht: 
Ou fagft’s! Dem größten König eigen! Heute ward 

Sein Dienft mir ſchwer ... Gemordet haft du teufliſch mir 
Mein eib! Und lebſt! .. . Mein iſt die Nache, redet Gott.“ 


Conrad Ferdinand Meyer 
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Der Huſarenprobſt 


Don Gerhard Ringeling 


er grauverhangene Septemberabend 

ſenkte ſich mit leiſem Sprühregen auf 

die Höhen von Bunzelwitz. In den 

Gründen ſteigen Nebelſchwaden empor, 
und auf den Kuppen der Berge glommen die Wacht⸗ 
feuer der Preußen. Deutlich ſah man das Lager 
über dem ein unruhiges Flackern hing, und die ein⸗ 
zelnen vorgeſchobenen Schanzen, in denen nur ein 
matter Glutſchein ſtand. Aus der Dunkelheit er⸗ 
klangen die ſchweren Schritte der Poſten. Ab und 
zu Anruf der Ronden, alles raſch wieder von der 
einbrechenden Nacht verſchluckt. Auf einem flachen 
Hang, ein wenig abſeits, lag ein Trupp Unter⸗ 
offiziere vom Regiment Bevern. Bei ihnen ein jun⸗ 
ger Zietenhuſar. Die Flammen des Feuers warfen 
ihr Licht auf die grauen, von vier Kriegsjahren zer⸗ 
furchten Geſichter. Die Unterhaltung tröpfelte da⸗ 
hin. „Nun noch das Unglück, daß Schweidnitz fallen 
mußte.“ Der alte Korporal ſtocherte in der Glut. 
„Und anſonſt rückten wir in dieſer Zeit in die 
Winterquartiere, aber jetzt — was ſoll werden?“ 
Ein anderer ſchüttelte bedächtig den mächtigen Schä⸗ 
del. „Rein Segen mehr bei den Waffen der Preußen!“ 
Und leiſer „wie ſollt's auch. Wo die Majeſtät ſelber 
Ihren Spott treibt mit dem Heiligſten“. „Wer ſpot⸗ 
tet?“ „Der König ſelber.“ „Saht Ihr ihn je die 
Hände falten vor einer Bataille, wie's der alte 
Deſſauer, Gott hab ihn ſelig, allzeit tat?“ „Und 
wenn ſchon! Iſt dennoch kein Spötter unſer König.“ 
„Denkt an Zieten! War das kein Spott?“ „Er hats 
ihm abgebeten. „Bleibt aber dennoch, was es war, 
und darum iſt kein Segen mit uns.“ Ein dumpfes 
Schweigen folgte. Doch auch ein Murren erhob 
ſich. Und wie, um einen aufkommenden Streit ab» 
zuſchneiden, fragte die tiefe Stimme eines alten 
Wachtmeiſters mit leiſem Spott: „Ihr ſcheint nicht 
der Meinung zu fein, Huſarenprobſt?“ Der Anz 
geredete war der junge Sietenhuſar. Er hob einen 
Augenblick den Kopf: „Nein!“ Vor dieſer ruhigen 
Antwort ſchwand der Spott dahin. Aber irgendwie 
ſpürte man doch, daß der Frager eine Antwort be⸗ 
gehrte. Der Huſar verſchränkte die Arme über der 
Bruſt, als er fortfuhr und ſich im Kreiſe um⸗ 
ſah: „Dies Heer und dies Voll ſteht feſt in luthe— 
riſchem Glauben und lutheriſcher Zucht. Und ſelbſt 
wenn wir unſere Feldprediger nicht hätten — aber 
wir haben ſie und der König ſorgt, daß ſie ihres 
Amtes walten — ſo ſind wir doch nicht viele unter 
den Soldaten, die nicht aus chriſtlichem Hauſe ſtam⸗ 
men, Gott fürchten und den König ehren! Und nicht 
anders iſt's mit den Herrn Offizieren. Und weil 
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dem ſo iſt, erträgt unſer Preußen, was Gott ihm 
auferlegt. Laßt der Majeſtät das bißchen Frei⸗ 
geiſterei! Sie kann fie ſich leiſten, dieweil ihr Volk 
feſt in chriſtlicher Zucht und im Glauben ſteht.“ 
Wiederum entſtand Schweigen, aber mehr als einer 
der alten Kriegsgeſellen nickte leiſe und getröſtete 
ſich ſolcher Antwort. Der junge Huſar war aufge— 
ſtanden, er ging ein paar Schritte abſeits zu ſeinem 
Gaul, dem er einen Arm falbes Gras vorwarf und 
den ſchlanken Hals liebkoſend ſtreichelte. Plötzlich 
fühlte er ſich im Rücken angerührt, und als er herum 
fuhr, erſchrak er und nahm ſtraffe Haltung an. Die 
kleine gebeugte Geſtalt im verſchliſſenen Mantel, 
den Dreiſpitz in die Stirne gedrückt, die im Nebel 
vor ihm ſtand, war der Menſch, den er in dieſem 
Augenblick am wenigſten zu ſehen erwartete. Der 
König legte den Finger auf die Lippen, winkte ihm 
zu folgen und ſchritt voran. Nach ein paar hundert 
Schritten blieb er ſtehen. Der Mond war höher ge⸗ 
ſtiegen und brach mit mattem Schimmer durch die 
Wolken. Schweigend ſah Friedrich auf den jungen 
Mann, der immer noch verwirrt, aber in ſtraffer 
Haltung vor ihm ſtand. „Er hat mir eine Predigt 
gehalten!“ ſagte er leiſe und ein ſeltſamer Gram 
ſchwang in ſeiner Stimme. „Nicht Ew. Majeſtät, 
— den Kameraden am Feuer.“ „Mir auch — “, er 
lächelte melancholiſch, „das bißchen Freigeiſterei — 
kann ſich den Luxus leiſten —“ „was verſteht er 
ſchon davon.“ Der Huſar ſah dem König ruhig in 
die Augen. „Ich kenne Herrn Voltaires Schriften, 
auch die Quellen, aus denen er ſchöpft, die Eng⸗ 
länder, Newton und Locke.“ „Er kennt? Wer iſt 
er? Woher ſtammt er?“ „Vikar Gründel, Maje⸗ 
ſtät, aus der Grafſchaft Ruppin.“ „Vikar, — wie 
zum Henker iſt er unter die Huſaren geraten?“ Der 
Angeredete blickte einen Augenblick vor ſich nieder. 
„Mein Vater iſt Pfarrer in Hohnſtorf. Ich bin mit 
den Kindern des Herrn von Kleiſt erzogen, Reiten 
war von Jugend auf meine Paſſion. Dann kam der 
Krieg. Ich war zum Vikar meines Vaters be— 
ſtellt, der an den Augen leidend und faſt blind iſt. 
Nun geſchah es vor zwei Jahren, daß die Aus⸗ 
hebungskommiſſion in unſer Kirchſpiel kam. Bei 
uns im Dorf lebt ein alter Schäfer, Hans Jenne⸗ 
witz mit Namen, der hatte ſich allzeit gerühmt, daß 
fünf ſeiner Söhne im Heer Ew. Majeſtät dienten. 
Der ſprach zu dem Wachtmeiſter: „Sagt Wacht⸗ 
meiſter, geht es dem König klamm? Wenn es ihm 
klamm geht und hart auf hart, ſo mag er meinen 
jüngſten Sohn auch nehmen, ſonſt laßt ihn mir.“ 
Da ſagte der Wachtmeiſter: „Gott iſt mein Zeuge, 
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Die Slammen des Feuers warfen ihr Licht auf die grauen Geſichter. 


Schäfer, es geht ihm klamm und hart auf hart.! Da 
ließ der Alte auch ſeinen letzten Sohn ziehen. Und 
mein Vater ſprach: „Es dünkt mich nicht recht, mein 
eigen Fleiſch und Blut zurückzuhalten, wo dieſer 
Getreue ſeinen letzten Sohn hingibt und willfahrte 
diesmal meiner Bitte. Durch die Güte des Herrn 
von Kleiſt kam ich, wie ich gewünſcht, zu den Zieten⸗ 
huſaren.“ 

Er ſchwieg. Der König blickte lange zu Boden. 
Dann hob er die Augen, und ſah dem jungen 
Huſaren ins Geſicht: „Und er hat mir doch eine 
Predigt gehalten. Es iſt gut, ich danke ihm.“ 
Dann wandte er ſich und verſchwand langſam im 
Dunkeln. 

Monde waren vergangen, angefüllt mit Märſchen 
hin und her, mit Biwaks, kleineren Gefechten und 
Lagern. Mit Lauern und Schlagen und wiederum 
mit tatenloſem Lauern und jähen Märſchen. Der 
Morgen kam mit Nebel und Wind. Im Quartier 
des Königs herrſchte eine verhaltene Unruhe. Viele 
Patrouillen wurden geritten, die Stafetten kamen 
unter Bedeckung. Ein Gerücht wollte wiſſen, daß 
eine wichtige Meldung bedroht oder gar abgefangen 
ſei. Gegen Mittag war der König durch das Lager 
gegangen und als er in ſein Quartier zurückkam, 
wandte er ſich an den Offizier vom Dienſt: „So— 
bald die Stafette herein iſt, ſofort Meldung, ſofort!“ 
Er trat ins Zimmer! Der Kammerdiener nahm 
ihm den Umhang ab! Haſtig trank sriedrich ein 
Glas Wein und verzehrte ein paar Feigen, die in 
einem Körbchen auf dem kleinen runden Tiſch ſtan⸗ 
den. Dann vertiefte er ſich in die Depeſchen, die 
aus Berlin gekommen waren. Aber ſeine Ge: 
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danken gingen ihren eigenen Weg. Er warf das 
Blatt auf den Tiſch und begann unruhig im Simmer 
auf und ab zu gehen. „Jawohl, Herr Miniſter —“, 
murmelte er, „das wäre die Wendung. Wenn ihre 
Majeſtät, die Sarin — — aber wie lange läuft das 
— durch Wochen, durch Monate — immer das: 
ſelbe!l Heut will fie ſterben und morgen — kern⸗ 
geſund.“ Ein häßliches Lächeln verzerrte feinen 
Mundl „Qualen des Tantalus.“ Und plötzlich kam 
die Abſpannung, die tödliche Ermattung. Er ſank in 
einen Stuhl und legte die Hände über ſeine Augen. 
Ihm war, als ob er nie aus der verzweifelten Qual 
des Wartens erlöſt werden könnte, nie! Da klangen 
draußen Hufſchläge. Stimmen wurden laut. Es 
wurde an die Tür gepocht. „Majeſtät, die Stafette!“ 
Mühſam erhob ſich der König. In der Dämme— 
rung des Raumes ſah er zunächſt nur die hohe 
Geſtalt eines Huſaren, der ſalutierte. Dann erſt 
ward er gewahr, daß der rechte Arm in einer Binde 
hing, die dunkelrot vom Blut war. Mit der linken 
riß er den Kolpack auf und zog aus der Innen⸗ 
taſche die Depeſche. Der König ergriff fie und er- 
brach das Siegel. Er trat zum Fenſter und begann 
zu leſen und plötzlich ließ er das Blatt ſinken und 
ſtand einen Augenblick ganz ſtarr. Sein Kopf ſank 
auf die Bruſt. Dann wandte er ſich zum dem Über: 
bringer und ein Lächeln des Wiedererkennens ging 
über feine Züge. „Komm er her, Gründel, er iſt 
bleſſiert? Setz er ſich. — Setz er ſich, ſag ich!“ Er 
goß das Spitzglas, aus dem er ſelber getrunken, 
voll Wein. „Stärk er ſich. Ich hab ſeine Predigt 
von Bunzelwitz nicht vergeſſen. Und nun bericht 
er!“ Und als der junge Huſar geendet, ging der 
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Dann wandte er ſich zu dem Überbringer „Romme Er 
ber, Gründel, Er iſt bleſſrerts ...“ ö 


König einen Augenblick ſchweigend auf und ab. 
„Die Panduren haben es ein wenig grob gemacht. 
Reiten und Fechten hat vorläufig ein Ende. Sein 
Vater bedarf ſeiner. Er hat ihn freigegeben für 
feinen König. Ich will ihm nicht nachſtehen. So⸗ 
bald er reiſefähig iſt, ſoll er heimkehren.“ Und 
dann an der Tür: „Der Herr Regimentsmedilus 
ſoll nach dem Verwundeten ſehen. Leb er wohl, 
Gründel, und grüß er ſeinen Vater. Wir bleiben 
ihm in Gnaden gewogen.“ 

Anno 17 bei ſeiner letzten großen Inſpektionsreiſe 
übernachtete Friedrich der Große bei dem Pfarrer 
Gründel in Hohnſtorf. 

Im ſelben Jahre äußert ſich der König in Sans⸗ 
ſouci: „Mein alter Zieten hat doch Recht gehabt. 
Ich würde den ſchönſten meiner Siege darum geben, 
könnte ich die Armee wieder ſo gottesfürchtig ſehen, 
wie ſie es zu Jeiten meines Vaters und noch im 
ſiebenjährigen Kriege geweſen iſt.“ 

Man hat ſich über dies Wort des Königs ge⸗ 
wundert. Es ſtimmt nicht fo ganz zum Bilde Fried⸗ 
richs als Aufklärer. Daher haben wir dieſe kleine 
Geſchichte erzählt. 


Das Mahl des Serrn 


itten in der Welt ſteht das Kreuz. 
Bäume und Pflanzen, Berge und 
Selſen, Korn und Reben nehmen 
es in ihre Mitte. Sogar die Zeit 
lebt von ihm. Im Kreuz fährt Gottes Ewigkeit her⸗ 
ein in die endliche Welt und gibt aller Menſchen⸗ 
geſchichte ihr Maß. Die Völker leben unter ſeiner 
Herrſchaft. Das Kreuz ſteht auch mitten in unſerem 
Leben, die Quelle alles Heils für Leib und Seele. 
— Am Kreuz nimmt der Herr Chriſtus die Welt 
und ihr Leben auf ſich und bringt ſich mit dieſer Laſt 
Gott zum Opfer dar. Am Kreuz kehrt die Welt 
heim zum Schöpfer, aus deſſen Hand ſie gefallen 
war. 

Wo das Kreuz ſteht, da iſt der Himmel offen. 
Denn am Kreuze handelt Gott: vollzieht die Todes⸗ 
ſtrafe über das Träge, Morſche, Saule, das nicht 
verwurzelt bleiben will im Baum des Lebens; er⸗ 
weckt zu neuem Sein, was gehorſam ſich in Seinen 
Willen fügen will. Am Kreuz ſchafft Gott die Welt 
noch einmal neu. Im Opfertod des Gottesſohns 
wird ſie befreit von aller Schwere, erlöſt von aller 
Starre, wird ſie erneut als Garten Gottes, daß ſie 
Frucht trägt, die ewig bleibt. — Am Kreuz nimmt 
Gott die Welt in feine Vaterhände auf. Denn ewig 
bringt der Sohn die Welt zum Opfer dar. So kehrt 
die Welt allzeit zu ihrem Schöpferherrn zurück. 

Mitten in der Welt lebt die Kirche. Sie lebt vom 
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Kreuz. In ihr fängt heimlich an, was Gott der gan⸗ 
zen Welt bereitet hat. In ihr verblaßt und ſtirbt, 
was nicht beſtehen kann vor Gott. In ihr erblüht ge⸗ 
heimnisvoll das Leben, das der Auferſtandene ge⸗ 
lebt. In ihr verwandelt Gott das zwieſpältige Men⸗ 
ſchenherz. Sie ſelber kann und will nichts ſein als 
Magd, bereit für Chriſtus, ihren Bräutigam. Sie 
iſt Sein Leib. Sie lebt von Seinem Opferwerk. In 
ihr geſchieht, was einſt auf Golgatha geſchah. In ihr 
wird irdiſch Gegenwart, was ewig gegenwärtig iſt 
vor Gott in Chriſti Prieſterdienſt. Sie lebt vom 
Kommen ihres Herrn in Seinem Wort und Sakra⸗ 
ment. 

Im Herrenmahl führt uns die Kirche Chriſti Op⸗ 
ferweg. Wir geben uns in Seine Hand und überlaſ⸗ 
ſen uns Ihm ganz und gar. Nur der iſt unwürdig 
für Gottes Tiſch, der ängſtlich feſtzuhalten ſucht ſein 
altes Ich, der es nicht willig geben kann, daß es ver⸗ 
wandelt wird in Jeſu Chriſti Ich. Wer kommt, der 
rufe Kprie, Herr erbarme dich! Und preiſe Gott, 
des alle Ehre iſt: Ehre ſei Gott in der Höhe und 
Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefal⸗ 
len! Darauf hören wir Gottes Wort, das uns ver— 
kündigt wird. Betend erſchließt ſich unſer Ohr für 
Gott. Unſre Gedanken ſammeln ſich, daß Gottes 
Same fällt in ein bereitetes, fruchtbares Land. Das 
Evangelium bringt Botſchaft vom kommenden Herrn. 
Wir nehmen ſie gehorſam auf in unſer Herz und ſin⸗ 
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gen Gott zur Antwort Lob und Dank. Im Lied kehrt 
das gehörte Wort zu Gott zurück. Es hat ſein Werk 
getan. Auch unſer Herz hat Gott gehört und Gott 
gehorcht: „So geſchehe dein Wille“, 

Im Frieden Gottes kommen wir. Auf uns warten 
die Geheimniſſe des Herrn, der uns Gemeinſchaft 
gibt in Seinem Leib und Blut. Wir kommen nicht 
allein. Mit uns feiert die ganze Kirche auf dem Er⸗ 
denrund. Und betend bringen wir in unſrem Herzen 
alle mit, die uns verbunden ſind, daß Gott ſie ſegne 
durch dies Mahl: das Vaterland, fein Regiment, 
die Alten, Kinder, Eheleute, unſre Gemeinde. Wir 
denken auch an die ſelig Entſchlafenen. In Chriſto 
ſind alle ein Leib. Bleibet in Ihm! Er bleibt in uns. 
— Wer Ihm gehören will, der gibt ſein Hab und 
Gut, ſich ſelber hin: Sein Eigentum. Wir ſammeln 
des zum Zeichen unſre Opfergabe, die den Brüdern 
dienen ſoll. Wir bringen Gott das Opfer unſres 
Danks: Herr, nimm hin unſern Leib und unſre 
Seele und alle Kräfte unſeres Gemüts! Wir prei⸗ 
ſen Gott mit dem demütigen Dienſt, dem Lobopfer 
der ganzen Chriſtenheit, die bekennet und ſpricht: 
Wir glauben all an einen Gott — Wir glauben auch 
8 Jeſum Chriſt — Wir glauben an den Heiligen 

eift. 

Des Geiftes Kraft zieht unſre Herzen in die Höh, 
und wir erheben fie zum Herrn. Dankſagen dürfen 
wir dem hohen Himmelsherrn, vereint mit Cheru— 
bim und Seraphim und allem Himmelsheer: Heiz 
lig, heilig, heilig ift Gott, der Herre Zebaoth. Ge— 
lobt ſei der da kommt im Namen des Herrn. Ho— 
ſianna in der Höhe! Wir neigen unſer Haupt dem 
Herrn, der wunderbar Einkehr hält bei den Seinen. 


„Darum ſollt ihr nicht ſorgen!“ 


Er kommt mit Seinem heiligen Wort, gibt Brot 
und Kelch und ſpricht: Nehmet, eſſet, das iſt Mein 
Leib. Trinket alle daraus, das iſt das Neue Teſta⸗ 
ment in Meinem Blut. Er kommt in Seinem Wort 
und bringt uns zu Sein Leiden, Sterben, Auf: 
erſtehn und Himmelfahrt. Er wandelt uns mit Sei⸗ 
nem Leib und Blut. Er ſpendet uns im Brote ewig 
Leben, im Kelche immerwährend Heil. Wir beten: 
Ja, Herr Jeſu komm! Und: Vater unſer, der du biſt. 

Bereitet iſt der Tiſch. Wir ſind geladen zu dem 
Mahl, dem Herrn in Ehrfurcht uns zu nahen. Wir 
knien vor Ihm, Sünder vor dem reinen, unſchuldi⸗ 
digen Lamm: Chrifte, Du Lamm Gottes, der Du 
trägſt die Sünd der Welt, erbarm Dich unſer. Wir 
kommen mit frohem Vertrauen auf Seine Güte, die 
unerſchöpflich iſt. Wir eſſen vom Brot des Lebens, 
wir trinken vom Kelch des Heils. Der Leib Chriſti 
bewahre uns zum ewigen Leben. Das Blut Chriſti 
bewahre uns zum ewigen Leben. 

Im Glauben neu geſtärkt für alle unſre Wege 
danken wir Gott, dem ewig reichen Herrn. Wir be⸗ 
ten an das Geheimnis ſeiner Geburt im Sleifh: In 
unſer armes Sleiſch und Blut verkleidet ſich das 
ewig Gut. Durch Chriſti Gabe reich gemacht, von 
neuem eingefügt als Glieder Seines Leibes, gehn 
wir getröſtet weiter unſres Wegs. Wir kommen her 
vom Herrn, wandeln in Ihm und gehn entgegen 
Seinem Reich. Er ift das A und O. Sein Mahl: 
Ein Vorgeſchmack Seiner Herrlichkeit, die uns be⸗ 
reitet iſt. Noch ſind wir Sein nicht wert, ſind Gäſte 
nur am Tiſch des Herrn, bis wir als ftete Haus⸗ 
genoſſen einſt mit allen Heiligen Ihn ſchauen und 
ſchmecken Seine Güte ewiglich. 


Es war während des Seldzugs in Polen. Eine Gruppe Deutſcher war von den Polen verhaftet und verſchleppt. Sie 
mußten unter großen Strapazen Hunderte von Kilometern zu Fuß, immer nach Oſten. Brutal und rückſichtslos wurden ſie 
vorwärtsgeſtoßen ohne ausreichende Nahrung. Einige Tage waren fie ſchon fo unterwegs. Der Körper begann feinen Dienft 
zu verſagen vor Übermüdung und Hunger. Da kamen ſie in ein kleines polniſches Bauerndorf; die polniſchen Soldaten brach⸗ 
ten die Deutſchen in eine Scheune. Todmüde ſanken ſie auf das Stroh. 

Da zog der eine von ihnen, ein Pfarrer, eine Bibel aus der Taſche und ſagte: „Weil es heute Sonntag iſt, ſo will ich 
wenigſtens das Evangelium des heutigen Sonntags vorleſen, wenn wir auch keinen Gottesdienſt halten können.“ 

Das war am Sonntag, den 17. September, dem 15. Sonntag nach Trinitatis. Das Evangelium, das ſeit vielen Jahre 
hunderten an dieſem Sonntag in der Kirche geleſen wird, ſteht in der Bergpredigt, Matthäus 6, 24—34. Und das find 
die Derfe, in denen Jeſus gegen das Sorgen ſpricht. Von den Lilien auf dem Selde ſpricht er und von den Vögeln unter 
dem Himmel, für die Gott doch ſorgt. Seid ihr nicht viel mehr als ſie? Darum ſollt ihr nicht ſorgen und ſagen: Was 
werden wir eſſen, was werden wir trinken, womit werden wir uns kleiden ... 

Sie meinen vielleicht, das hätte der Paſtor lieber nicht vorleſen ſollen. Das ſei für die armen todgeweihten Männer doch 
nur Hohn geweſen? Hören Sie nur weiter! 

Der Pfarrer hat den Text vorgeleſen und ein Gebet geſprochen. Als er fertig iſt, ſagt plötzlich einer in die ſchwere Stille 
hinein: „Herr Pfarrer, wiſſen Sie denn auch, daß wir auf ungedroſchenem Weizen ſitzen?“ Niemand hatte bisher darauf 
geachtet, jo erſchöpft waren fie geweſen. Nun aber war eine Hilfe gegen den Hunger da. Gott hatte ihnen zu eſſen ber 
ſchert. Am Nachmittag, wenige Stunden ſpäter, haben die Deutſchen das Dorf beſetzt und die Gefangenen befreit. 

(Bote für die evangeliſche Srau) 
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Aus ungewillen Pfaden 

riek mich dein Wort heraus. 

Du halt mich eingeladen, 

ich komm mit Schuld und Schaden, 
ein Pilgrim, in dein Königshaus. 


Zu Tilch läßt du mich rufen 

in deiner Kinder Zahl. 

Noch fteh ich vor den Stufen, 
mein Stolz und Undank lchuken 
dir allzu bittre Müh und Qual. 


Du liehlt mein lchamdoll Beben, 
da winklt du deinem Galt, 
nimmlt mir mein dunkles Leben, 
Willlt mir das deine geben, 
das du am Kreuz verblutet halt. 


Dein Gnade, Herr, ich preile, 

wie neiglt du dich lo mild! 

In Brot und Weines Weile 

giblt du dich lelblt zur Speile 

und wandellt mich nach deinem Bild. 


Abendmahlslied 


Laß dieles Licht mir Icheinen, 

dies wunderheilig Clück: 

Gott opfert lich den Seinen, 

will lich mit uns vereinen, N 

führt Leib und Seel zum Heil zurück. 


Wie fteiglt du tief hernieder, 
gehlt in uns Menlchen ein! 

Du heillt die Schöpfung wieder, 
läßt uns erlölte Glieder 

am Leib, an deiner Kirche lein. 


In uns bilt du der Sine, 

der bindet, was zerriß. 

Nun irr ich nicht alleine, 

du giblt mir die Gemeine 

zum Lichtweg in der Finlternis. 


O mach mich doch bereiter 
zu deinem Volk und Mahl! 
Kein andrer Weg führt weiter, 


hier lteht die Himmelsleiter, 


drauf du uns nahlt im finftren Tal. 


Dank, Dank will ich dir linnen, 
mein Heiland Jelus Chrilt. 

Ich will dir Volk gewinnen: 

Eilt her und lchaut die Zinnen 
des Reiches, das im Kommen ilt! 


Kurt Müller-Oſten. 


| Lisbeth 


von Hans Reyhing 


es Lindenfrieders Lisbeth las neben 

dem väterlichen Hauſe die reichlich um⸗ 

herliegenden Strohhalme zuſammen. 

Sie hatten heute die Dreſchmaſchine 
gehabt; morgen war Sonntag, ſogar Kirchweih, da 
mußte noch aufgeräumt werden. 

Unter der alten, mächtigen Linde, der treuen 
Nachbarin des Hauſes, lag der abgeriſſene Blätter⸗ 
ſchmuck ſchon halbverfault auf dem Boden umher. 
Alles war in Nebel gehüllt; kaum ſah man die 
Straße ins Nachbardorf, die ſich unterhalb einiger 
Wieſen hinzog, und die Bäume rechts und links 
an ihr ſtanden traurig und verſchwommen im 
feuchten Nebel. 

Lisbeth war auch nicht fröhlich zumute. Der 
Bruder war im Krieg, und man wußte ſchon viele 
Wochen lang nichts mehr von ihm. Überhaupt der 
Kriegl Man hörte ja immer von großen Siegen der 
deutſchen Heere. Aber wieviel Leid hatte er ſchon 
ins Dorf gebracht! Sieben waren gefallen, mehrere 
verwundet, zum Teil ſchwer. Und es dauerte ſchon 
über ein Jahr; manchmal war's, man ſehe gar nicht 
mehr hinaus, wie an dieſem Herbſtabend; beſonders 
wenn man durch die Augen der Lisbeth guckte, 
denen alles Leid der Welt weh tat. 

Zwiſchen dem Haus und der Linde führte ein Fuß— 
weg über die Wieſen auf die Straße hinunter. Ab 
und zu warf Lisbeth einen Blick das Wegle hinab. 
Tauchte dort nicht eine Geſtalt aus dem Nebel auf. 

»Ein Soldat? Wenn es der Bruder wäre! Lisbeth 
richtete ſich auf und blickte geſpannt dem Rommen⸗ 
den entgegen. 

Da rief ihr die Mutter zu: „Guckeſt du, wo d 
Vögel herflieget? Komm, gang mit dr Milch in d 
Molkerei!“ N 

„I hao' grad g'moi't, dr Karl komm dohonte rei“, 
antwortete Lisbeth. Da lief die Mutter ſchnell her⸗ 
bei und blickte auch auf die Straße hinunter. „Des 
iſt dr Karl net. Überhaupt, der käm doch net do⸗ 
rei“, ſagte ie. 

„Vielleicht iſt er mit ſei'm Kam'rade über Mittel⸗ 
ſtette gange“, erwiderte Lisbeth zögernd, mußte ſich 
aber jagen, daß es unwahrſcheinlich ſei .. Ach 
Gott, wenn man auf jemand wartet, ſchaut man 
nach allen Wegen. Wer es aber wohl iſt? Er geht 
auf das Wieſenwegle zu, das zur Linde herauf⸗ 
führt. 

Die jüngere Schweſter brachte indeſſen den großen 
Milcheimer aus dem Haus. Lisbeth ſollte ihn in 
die Molkerei tragen. Er war voll; aber ſie trug ihn 
mit großem Geſchick auf dem Kopfe, und fie ging 
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ſo leicht und ſicher, als ob der Eimer leer geweſen 
wäre. Daß er ſchwer war, ſchien ihr gerade recht. 
In dieſer ſorgenvollen Zeit konnte man ſich nur 
durch Arbeit helfen, durch tüchtige Arbeit. 

In der Molkerei war ſie bald fertig. Sie ging 
nun mit der entrahmten Milch wieder durch das 
Dorf zurück. Neben dem Adler wohnte eine Schul⸗ 
kam'rädin, die hatte ſich vor fünf Jahren, mit drei⸗ 
undzwanzig ſchon, verheiratet. Sie hatte drei Kin⸗ 
der, und ihr Mann war im Krieg gefallen. Und 
ſie ſah nun gar nicht mehr hinaus vor Arbeit und 
Sorge. Lisbeth ſtellte vor dem Hauſe ihren Milch⸗ 
eimer ab und ging hinauf. „Gelt, Marie, wenn du 
e Hilf brauchſt, därfſt mir's bloß ſag Tao’, no’ _ 
komm i.“ - 

„Oh, do ka' ma' gar net a'fange“, antwortete 
die junge Witwe. 

„Nächſte Woch' will i dir deine Aidäpfelr beim 
Brechhölzle voll rausto““, ſagte Lisbeth. 

„Des wär mir e graoßer G'falle“, erwiderte er⸗ 
leichtert die andere und brachte dem Kleinſten, das 
im Wägelein lag und hungrig aufbegehrte, den 
Schoppen. 

Lisbeth ſchaute aufmerkſam zu. Unterdeſſen kam 
der Alteſte, ein vierjähriges Bürſchlein, heulend zur 
Türe herein. „Mama, dr Chriſtian hot mi na'g' heit!“ 
— Er war ganz mit Dreck überzogen und ſtreckte 
hilflos die Hände heraus. Lisbeth griff zu, zog ihm 
= ſchmutzigen Kleider herunter und legte ihn ins 

ett. 

Das Herz war ihr warm geworden bei der un⸗ 
gewohnten Beſchäftigung. Die Schulkam'rädin ſagte 
mit feuchten Augen. „Vergelt's Gott!“, und Lis⸗ 
beth ging tief befriedigt nach Haufe. Die Sorge 
um den Bruder lag ſchwer auf ihnen allen; aber 
wenn ſie an die Mütter, Frauen und Kinder der 
Gefallenen dachte, durften ſie ſich noch glücklich 
ſchätzen. Wie groß war die Not der anderen! Der 
Gedanke wollte ſie ſchier erdrücken. Oft war es 
ihr, ſie müßte an ſo einen leeren Platz hinſtehen und 
die ſchwere Laſt helfen tragen. 

Sie kam wieder nach Haufe. Niemand Bar in 
der Küche, als ſie ihren Eimer dort abſetzte. Da 
hörte ſie aus der Stube gedämpftes Sprechen. 
Eine ihr fremde Männerſtimme war dabei. Nun 
ging die Türe auf, und die Mutter ſagte: „Liſe⸗ 
beth, komm au do⸗rei'!“ 

Langſam trat ſie in die Stube hinein. Sie er⸗ 
ſchrak. Die Mutter ſtand neben dem Ofen; der 
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Der Soldat erbob ſich und fab die Sintretende an, 
als hätte er eine große Frage anſie. 


Vater ſaß am Tiſch, die Schweſter am Fenſter. 
Und auf dem Stuhl mitten in der Stube, den 
Kücken gegen die Türe, ſaß ein Seldgrauer. 

Der Soldat erhob ſich, die Mütze mit dem Land⸗ 

wehrkreuz in der Hand, und ſah die Eintretende 
an, als hätte er eine große Frage an ſie. Lisbeth 
blieb gefaßt ſtehen und blickte ernſt nach der Mutter 
hinüber. 
Ehe der Soldat zu Worte kam, begann der Vater: 
„Dr jung Veitsbauer von Mittelſtette iſt do und 
froget um di. Du woißt, ſei' Weib iſt in dr Kind⸗ 
bett g'ſtorbe mit'm vierte Rind. Er iſt au duß g' wea 
Jetzt ka'ſt jo ſelber mit ihm ſchwätze.“ 

Der Soldat tat einen Schritt zu Lisbeth hinüber, 
reichte ihr die Hand und ſagte, „Grüß Gott, Lis⸗ 
bethl Gelt i will viel auf oi'mol? Froge därf ma' 
zwar noch mir, und 's iſt au Sach do bei uns. Aber 
’en Witwer mit vier Kinder! Und vielleicht muß i 
wieder ei'rücke, — i woiß, des iſt koi Schleckhaf.“ 

Lisbeth ſah ihn ruhig an und ſprach: „Des kommt 
ſo ſchnell über mi rei'. J ka' dir no' koi' Antwort 
gebe, i muß mi z'aiſt b'ſinne.“ 

„Des verlang i au net. Meine Kinder ſolltet 
halt e Mutter hao'. Jetzt möcht i bloß wiſſe, ob i in 
e paar Woche no'mol froge därf“, antwortete der 

Witwer beſcheiden. 

„Jo, no' kommſt no' mol her“, gab Lisbeth zur 
Antwort. 

Darauf verabſchiedete ſich der Veitsbauer und 
machte ſich wieder auf den Heimweg. 

In des Lindenfrieders Haus ging es ſchweigſam 
her, als der Freier fort war. Keines wollte zuerſt 
etwas ſagen. Endlich begann die jüngere Schweſter: 


„Noi, en Witwer nähm i net, ällweg oin mit vier 
Kinder, und wenn er 's Suggers Gut hätt!“ 

Daraufhin war es wieder ſtill. Lisbeth hatte ſich 
ans andere Senſter geſetzt und blickte ernſt hinaus. 

Nun begann der Vater ſeine Meinung zu ſagen, 
der Mann ſei recht, und er ſtehe nicht übel, aber 
zuſprechen könne er nicht, ſo könne ſie's immer noch 
haben, doch dürfe ſie tun, was ſie wolle. 

Die Mutter meinte, eine Aufgabe ſei es ſchon, 
aber jeder Menſch habe ſein Kreuz auf dieſer Welt. 
Der eine gleich von Anfang an und wiſſe, woran 
er ſei. Der andere bekomme es erſt ſpäter und ver⸗ 
möge es dann vielleicht nicht mehr zu tragen. 

Lisbeth ſagte gar nichts und ging in die Küche. 
Da half das Sprechen nicht viel, da mußte man den⸗ 
ken. Und nun war's, eine Stimme ſagte zu ihr: „Da 
kannſt du etwas von der großen Not auf dich nehmen; 
die vier Kinderlein ſchreien nach einer Mutter.“ 

Dann ſtiegen aber die Bilder vor ihr auf, die ſie 
all die Jahre her in ſich getragen hatte: ein junger, 


blitzblanker Haushalt, in den fie hineinſtehen und 


ſchalten und walten dürfte, ein ſchönes glückliches 
Eheleben darin aufbauend, ſie und der Mann, der 
ſie holen würde, miteinander, ſo ganz von Grund 
auf alles neu und friſch und ſchön — und nun 
wollte ſich ihr Mädchentraum ſo ungereimt erfüllen. 

Lisbeth kam zu keinem Entſchluß. Es ſtritt fort⸗ 
während in ihr hin und her. Doch, wenn der Veits⸗ 
bauer nicht mehr einrücken mußte, konnte ſie ſich 
ja noch lang beſinnen. — — — 

Die Wochen gingen, und eines Tages kam der 
Veitsbauer wieder. Das letztemal hatte er den 
Abend gewählt, damit niemand etwas merken ſollte. 
Diesmal kam er an einem Sonntag unter der 
Mittagskirche, wo das Dorf ja auch wie ausge⸗ 
ſtorben war. Lisbeth hatte ihn ſchon von weitem 
die Straße hereinkommen ſehen. Sie erſchrak; denn 
ſie war mit ihrer Antwort noch nicht fertig. Sie 
ging ihm aber gefaßt entgegen, begrüßte ihn freund⸗ 
lich und hieß ihn Platz nehmen. Mutter und Schwe⸗ 
ſter waren in der Kirche, der Vater ſchon beim 
ſonntäglichen „Oibedhi'?“. So ſah fie ſich allein 
ihrem Schickſal gegenüber, und ſie fühlte, daß ſie 
einer Entſcheidung nicht aus dem Wege gehen könne. 

Der Veitsbauer war heute in Zivil; er trug einen 
dunklen Anzug und eine ſchwarze Krawatte. Um 
den Hals hing ihm eine breite ſilberne Kette mit 
goldenem Knopf. Er hatte verſucht, ihr warm die 
Hand zu drücken, und ſaß nun ernſt und beſcheiden 
auf dem Stuhl. Es war ihm wohl vom Geſicht zu 
leſen, daß das Leben ein ernſtes Wörtlein mit ihm 
geredet hatte. 

Ob ſie ſchon ge ausgedroſchen haben, begann 
er zu ſprechen. Und Lisbeth fragte, wie es bei ihm 
mit den Geſchäften ſtehe. Sie hätte auch gerne nach 
den Kindern gefragt, vermied es aber noch. 


2 Irgend wohin, geſellige Juſammenkunft. 


57 


Es trat eine Pauſe ein. Das Ausderkirchläuten 
tönte feierlich aus dem Dorf heraus. Nun ſtand es 
nicht mehr lange an, bis die Kirchengänger nach 


Hauſe kamen. Da begann er: „Gelt, i komm fehao’ : 8 


bald wieder. Aber i hao' e Schreibe kriegt, i ſoll 
mi bis in vier Woche parat halte. Meine Kinder 
z'lieb hao⸗n⸗i den Gang heut glei to’ müſſe. In 
fremde Händ mag i's net gebe.“ 


| 
Lisbeth horchte auf, dann aber ſagte fie mit ent» 
ſchloſſener Stimme: „J bi’ bis jetzt no’ net mit mir 


fertig g’wea, und hao' e' mol denkt: wenn du dahoim 
bleibe därfſt, hot's no’ lang Zeit zum B'ſinne. Aber 


wenn du wieder nausmußt, ſag i jo, i will deine I 


Kinder e Mutter ſei', und wenn's Gott's Will' 
iſt, daß du wieder kommſt, dir e Weib.“ Sie hatte 
ſich bei den letzten Worten erhoben, und unwill⸗ 
kürlich war auch er aufgeſtanden und hatte ihr die 
Hand hingeſtreckt. Lisbeth faßte ſie herzhaft. Er 
ſprach: „Des will i dir nie vergeſſe“, und blickte ſie 
dabei voll überfließender glücklicher Dankbarkeit an. 
Ein heiliger Ernſt regierte den Augenblick, und 
beide hatten feuchte Augen. 

Indeſſen war die Türe gegangen. Die Mutter 
war hereingetreten. Als ſie die beiden Hand in 
Hand ſtehen ſah, dämpfte ſie den Tritt. Lisbeth ſagte 
zu ihr: „Er muß wieder fort, do hao⸗n⸗i jo g'ſait.“ 

Die Mutter wünſchte ihnen Glück. 

Nun trat auch die jüngere Schweſter ein. So 
plötzlich der fertigen Tatſache gegenübergeſtellt, kam 
ſie in Verlegenheit, und der hochmütige Spruch 
von jenem Samstag fiel ihr ein. Sie war froh, daß 
man ihr den Auftrag gab, den Vater zu holen. 

Der Vater kam bald, und nun ſaßen ſie noch alle 
beieinander um den Tiſch herum Man beredete, 
was für die nahe Hochzeit zu ordnen und zu richten 
war. Lisbeths Ausſteuer war fertig. Was in dieſem 
oder jenem noch nötig war, konnte man ja in Reut⸗ 
lingen noch einkaufen. Den Tag, ehe er abgehen 
müſſe, ſolle die Hochzeit ſein; ſo wollte es Lisbeth. 
Er war einig damit. Still ging man auseinander. 
Lisbeth gab ihm noch ein gutes Stück das Geleite. 
Er führte ſie an der Hand. Sie behielt ihren Ernſt; 
aber es war ihr doch feierlich zumute. Eine er⸗ 
hebende Freude glühte in ihr. Heiter und zufrieden 
nahm ſie Abſchied von ihm. a 

Man ſprach in beiden Dörfern viel von dem ſon— 
derbaren Verlöbnis. Lisbeth war ja immer eine 
eigene geweſen; aber dieſen Schritt in eine wenig 
verlockende Gegenwart und eine jo unſichere Zu⸗ 
kunft hinein verſtand man nicht. Das war doch 
dumm von ihr. — — — 

Die vier Wochen waren bald vorüber. Am zweiten 
Weihnachtsfeiertage war die Hochzeit. Die Teil⸗ 
nahme an der kirchlichen Seier war eine außer⸗ 
ordentliche. Wer es in beiden Dörfern richten 
konnte, war in der Kirche. Man holte überall 
Schrannen zuſammen, und noch auf den Treppen- 
ſtufen zur Empore ſaßen die Leute. Der Pfarrer 
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Es war ein herber, ſchmerzvoller Abſchied auf dem 
Bahnhof 


ſprach über Jeſaia 60, 2: „Denn ſiehe, Sinfter- 
nis bedecket das Erdreich und Dunkel die Völker; 
aber dir gehet auf der Herr, und ſeine Herrlichkeit 
ſcheinet über dir.“ 

Das Herz zitterte ihm bei der Predigt, und mit 
bewegten Worten ſtellte er ſeinen Zuhörern das 
helle Licht vor Augen, das mit jeder großen, ſchönen 
Tat diefes Krieges aus dem Dunkel der Zeit hoff- 
nungskräftig aufleuchte. Und zum Schluß ſprach 
er: „Ich möchte das ganze Deutſchland heute zu 
Sefte laden, ihm zur Freude an dieſer inneren Kraft 
des Volkes und auch zum Troſt in dieſer trüben 
Zeit, vor allem aber, daß es dies Bild in alle Zu: 
kunft mitnähme und von ihm ſich erzählen ließe: So 
kamen wir durch unſere ſchwerſte Zeit — die 
Männerkraft ſtand nach außen gegen den Feind, 
und die Mutterliebe der Frauen ſtellte ſich zu Hauſe 
opferbereit in die klaffenden Lücken.“ 

Lisbeth empfand die große Teilnahme an ihrer 
Hochzeit und die ſchönen Worte des Geiſtlichen als 
ſtärkende Weihe für die ſchwere Aufgabe, die ihrer 
harrte. Die Hochzeitsfeier verlief ruhig. Man ach⸗ 
tete den Ernſt, der darüber lag und hütete ſich, durch 
einen lauten Ton ihn zu ſtören. 

Am andern Tag geleitete Lisbeth ihren Mann auf 
die Eiſenbahnſtation, die eine Stunde von ihrem 
Dorf entfernt war. Es wurde nicht viel geſprochen 
zwiſchen ihnen. Die Schwere der Gegenwart lag 
in jedem Wort und wurde durch das Sprechen 
nicht leichter, und von der Hoffnung auf die Zu⸗ 
kunft, die leiſe die Herzen durchzitterte, mochte man 
nicht ſprechen. 

Es war ein herber, ſchmerzvoller Abſchied auf 
dem Bahnhof. Dann gingen die zwei auseinander, 
ſie zu den verlaſſenen Kindern — er in den Krieg. 


Auf deutſchem Dorpoften 


von Heinrich Dinkelmann 


er Kampf der Deutſchen in Polen für 

ihr Volkstum begann in dem Augen⸗ 

blick, da die Polen ihre Willkürherr⸗ 

- ſchaft antraten. Sehr hart wurde dieſer 

Kampf von Seiten der evangeliſchen Kirche geführt, 

die in Weſtpolen mit ihren Gemeindegliedern rein 

deutſch war. Es galt, mit zähem Fleiß und ganzem 

Einſatz Aufbauarbeit zu leiſten. Wir mußten auf 

Mittel und Wege ſinnen, um recht viel Land und 
Menſchen deutſch zu erhalten. 

Das war der Beweggrund, warum 1925 in Zins⸗ 
dorf ein Jugendheim gebaut wurde, das vor allen 
Dingen von der Kirche her die Verpflichtung über⸗ 
nahm, der deutſchen Jugend und der im vorderſten 
Kampf ſtehenden evangeliſchen Kirche dienſtbar zu 
ſein. Die Polen hatten erkannt, welche Bedeutung 
die Schule für die Erhaltung des Volkstums hatte, 
und daher waren ſie beſtrebt, die deutſchen Schulen 
in polniſche umzuwandeln. In Kongreßpolen waren 
nach 15jähriger polniſcher Herrſchaft von 564 deut⸗ 
ſchen Volksſchulen nur 98 übriggeblieben, in Poſen 
und Pommerellen mußten die Hälfte der deutſchen 
Kinder polniſche Schulen beſuchen, im Rorridor⸗ 
gebiet ſogar 66 v. H. Das iſt während der letzten 
fünf Jahre noch um ein Vielfaches ſchlimmer ge⸗ 
worden. 

Es gab immer mehr Kinder, die keinerlei Unter⸗ 
richt mehr in ihrer Mutterſprache hatten, die einen 
Geſchichtsunterricht erhielten, der für deutſche Kin⸗ 
der und für die Wahrheit unerträglich war. Wir 
wußten uns als Chriſten in den Kampf für die Er⸗ 
haltung unſeres Volkstums gerufen, und dieſer 
Kampf um deutſche Sprache und deutſche Art war 
zugleich auch ein Kampf um unſeren evangeliſchen 
Glauben, der ohne Lutherbibel und Geſangbuch ver⸗ 
dorren muß. 

Der Aufruf zur kirchlichen Jugendarbeit fand all⸗ 
mählich in allen Kreiſen des Deutſchtums ſtarken 
Widerhall; aber es fehlte überall an geeigneten 
Kräften unter der Jugend, die fähig geweſen wären, 
verantwortlich in der Jugendarbeit tätig zu ſein. 

Das Jugendwerk Zinsdorf wollte hier eine ent⸗ 
ſcheidende Hilfe ſein und geeignete junge Männer 
und Mädchen befähigen, Jugend zu ſchulen und zu 
führen. Schon im Winter 1925 —20 begann der 
erſte Jugendlehrgang für junge Männer; es wa⸗ 
ren nur 6 junge Burſchen, die Unterkunft fanden 
und mit denen der erſte Lehrgang durchgeführt 
wurde. Gleichzeitig trafen die erſten Diakonenſchüler 
ein; fie machten eine Jjährige Ausbildung im kirch⸗ 
lichen Gemeinde- und Jugenddienſt durch, um dann 
nach Ablegung ihres Diakonenexamens als Ge⸗ 
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meindehelfer in den Dienſt der Kirche zu treten. So 
entſtand zugleich mit dem Jugendwerk das Diako⸗ 
nenheim Sinsdorf. 

Eine lebhafte Werbearbeit ſetzte ein, die kirchlichen 
Stellen und das Guſtav⸗Adolf⸗Werk fprangen 
hilfsbereit mit ihren Spenden ein. Es begann eine 
Seit angeſtrengten Schaffens und auch eine Zeit des 
ſtändigen Kampfes mit den polniſchen Behörden. 
Von Tag zu Tag, von Woche zu Woche gedieh die 
Arbeit weiter. 

Die Jugend kam beſonders im Sommer zu kurzen 
Wochentagungen, die Jugendführer der männlichen 
und weiblichen Jugend ſchulten ſich in Zinsdorf und 
wurden Werber für unſer Werk. Wir bekamen engſte 
Fühlung mit der geſamten deutſchen Jugendarbeit 
und konnten eine Stätte werden, die eine Verant⸗ 
wortung für das auf ſich nahm, was Burſchen und 
Mädel für den Aufbau unſeres Volkstums wiſſen 
mußten und tun konnten. 

Der nächſte Jungmännerlehrgang zählte bereits 
10 Schüler; die Fahl wuchs raſch, und ſchon 1928 
waren wir gezwungen, ein zweites Haus zu errich⸗ 
ten. Eine kleine Landwirtſchaft war angegliedert 
worden, die von der Jugend mitbetreut wurde; wir 
wollten bewußt einer Haltung vorbeugen, die kör⸗ 
perliche Arbeiten für etwas minderwertiges hält. 

Unſere Arbeit war allmählich in ganz Polen be⸗ 
kannt geworden, und wir hatten geweckte junge Bur⸗ 
ſchen aus Poſen und Weſtpreußen, Oberſchleſien, 
Galizien, Kongreßpolen und beſonders Wolhynien 
beiſammen. So find bis zum letzten Winter 1958 — 
59 unſere Jungmännerlehrgänge planmäßig durch⸗ 
geführt worden, und viele Hunderte haben ſich nach 
der Unterweiſung in Zinsdorf treu eingeſetzt in ih⸗ 
ren Heimatdörfern. Daneben haben wir vom zwei⸗ 
ten Jahr des Beſtehens ab in jedem Frühjahr für 
5 Monate junge Mãdchen bei uns verſammelt und 
geſchult. Alle deutſchen Stämme aus Polen fanden 
ſich hier zuſammen und lernten ſich in ihrer Art ken⸗ 
nen. Der letzte Mädchenlehrgang fand noch im Som⸗ 
mer 1939 ſtatt, als ſchon die drohenden Wetterwol⸗ 
ken des Polenkrieges heraufzogen. Wir mußten be⸗ 
reits beginnende Anpöbelungen hinnehmen und auch 
den erſten Bombenanſchlag auf unſer Jugendheim 
erleben. Aber unſere Mädchen wollten dennoch 
durchhalten und haben bis zum geplanten Abſchluß, 
bis in den Juli hinein feſt zuſammengeſtanden. 

Ein weiteres Arbeitsgebiet entſtand im Zinsdorfer 
Jugendwerk durch die Einführung der Sing: 
wochen in Polen. Beſonders die Jugend fühlte ſich 
zu ihnen hingezogen; eine ganze Woche lang, mei⸗ 
ſtens unter Leitung von Fachmännern aus dem 
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Jugendbeim und Kirche in Zinsdorf 


Reich, wurden Volkslied und Choral neu erarbeitet. 
Insgeſamt ſind 22 große Singwochen abgehalten 
worden; von hier aus wurde das deutſche Liedgut 
durch einfache Menſchen bis in die entlegenſten 
Dörfer Polens getragen. 

Während der letzten Jahre war das Jugendheim 
im Juli und Auguſt, in den Serienmonaten von 
deutſchen Kindern belegt, die nicht nur eine kör⸗ 
perliche Erholung fanden, ſondern auch gefördert 
wurden in der Beherrſchung der Mutterſprache. 
Nebenher liefen immer wieder Tagungen verſchie⸗ 
denſter Art, die den Aufbau und die Erhaltung der 
deutſchen Volksart im Auge hatten. 

Wenn wir heute dieſe ganze Arbeit der letzten 
15 Jahre überblicken, ſo kommt es uns ſelbſt wie ein 
Wunder vor, daß wir bis zum letzten Augenblick ar⸗ 
beiten konnten; mehr als 4000 Menſchen find in 
Sinsdorf geſchult und geſtärkt worden. 55 Diakone 
wurden ausgebildet und waren dann als Gemeinde⸗ 
helfer in den vielen verwaiſten Kirchengemeinden 
tätig. In Wolhynien verließ man ſich immer mehr 
auf unſere Arbeit und ſtellte viele unſerer Schüler 
als Rantoren ein. 

Überall hörte man neue deutſche Lieder, und der 
friſche Kirchengeſang im geſamten Gebiet ſetzte ſich 
durch. Wir arbeiteten nicht umſonſt, wenn wir auch 
ſchwere Opfer bringen mußten. Von polniſcher Seite 
wurde Zinsdorf von Anfang an ſtark überwacht, und 
es koſtete unzählige harte Kämpfe mit den Behör- 
den, um das Werk zu erhalten und auszubauen. 
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Aber je mehr wir merkten, wie unangenehm unſere 
Arbeit dem Polentum war, um ſo mehr mußten wir 
davon überzeugt ſein, daß wir nicht müde werden 
durften. 

Nach der Machtübernahme durch den Führer konn: 
ten wir unſere nationalſozialiſtiſche Einſtellung nicht 
mehr verbergen. Man bezeichnete uns als die „Hoch⸗ 
burg des Hitlerismus“. Wir wurden mit den ver⸗ 
ſtärkten Angriffen gegen uns nur noch zäher. Unſere 
Arbeitsgemeinſchaften wurden infolge des Verhal⸗ 
tens der Polen immer mehr Kampfgemeinſchaften. 
Wer von uns fort ging, wußte, daß er auf ſeinem 
Platze zum Kampf für Glaube, für Volk und Süh⸗ 
rer berufen war. 

Trotz der ſtärkeren Spannungen im Frühjahr 
1959 arbeiteten wir weiter. Oſtern 1959 fand die 
übliche Singwoche ftatt; es folgte der 5 Monate 
dauernde Mädchenlehrgang. 

Inzwiſchen war aber rings um uns herum immer 
mehr polniſches Militär eingezogen, man baute 
Schützengräben, Drahtverhaue, Bunker, Tankfal⸗ 
len, man zog auch das ZivilvolE zu dieſen Arbeiten 
heran und uns Deutſche. Wir wurden gewarnt, uns 
wolle man in die Luft ſprengen, man riet uns drin⸗ 
gend zur Flucht. 

20 Jahre hatten wir dem polniſchen Terror ſtand⸗ 
gehalten, jetzt ging es zum letzten Kampf! 20 Jahre 
lang hatten wir Tauſende von Deutſchen immer wie⸗ 
der geſtärkt und zum unbedingten Durchhalten ge⸗ 
mahnt, und nun ſollten wir ſelbſt fliehen? Mochte 


kommen, was da wollte, wir mußten und wollten 
bleiben. 

Und dann hörten wir die erften deutſchen Slieger! 
Bereits am sreitag mittag, dem 3. September, 
ſtand die deutſche Wehrmacht nur noch 20 Kilometer 
Luftlinie von Zinsdorf entfernt; wir hofften, am 
nächſten Morgen in deutſcher Hand geborgen zu ſein. 
Aber es kam anders. Am Morgen des 2. Septem⸗ 
ber waren Pfarrhaus und Jugendheim von Polizei 
umſtellt, und ich ſelbſt wurde zuſammen mit dem 
Hausvater Diakon Licht verhaftet. Die Abſchieds⸗ 
ſtunde von den Meinen war ſchwer, nun mußten wir 
den Weg zu Ende gehen. In der Kreisſtadt Schubin 
nahm man uns Uhren und Wäſche ab, und wir wan⸗ 
derten ins Gefängnis. Am Abend begann der 
Marſch in die Nacht, der ein Höllenmarſch wurde 
und uns in die Tiefen ſataniſcher Macht ſchauen ließ. 
Die Grauſamkeiten ſind nicht zu ſchildern; die weni⸗ 
gen Tage der Verſchleppung kamen uns vor wie 
eine Ewigkeit. Am Sonntag, den 5. September, 
ſtießen wir in Hohenſalza auf andere Verſchleppte 
und mußten zuſehen, wie die erſten unſerer Freunde 
niedergeſchlagen und zu Tode gequält wurden. An 
Ruhe war nicht mehr zu denken. Tag und Nacht 
wurde marſchiert, ohne Eſſen, ohne Waſſer, durch 
Kolbenſchläge angetrieben; wer nicht mehr konnte, 
wurde erſchlagen, erſtochen, erſchoſſen. 

Und dann der 9. September früh! Die Granaten 
ſchlugen unmittelbar vor uns ein, Slieger kreiſen 
über uns, die Schlacht iſt im Gange, die uns in we⸗ 
nigen Stunden befreit. 


Die Freude, die uns Tauſende erfaßt, iſt unbe⸗ 
ſchreiblich, wir liegen uns in den Armen, wir erhal⸗ 
ten Waſſer und Brot. 

Wo find wir? Etwa 70 —8o Kilometer vor Wars 
ſchau bei Lowitſch, das bereits von deutſchen Sol⸗ 
daten erobert iſt und aus dem die Slammen hell em⸗ 
porlodern. Die Stadt brennt — aber wir ſind frei. 

Mancher gute Kamerad fehlt, manch einen müſſen 
wir ins Lazarett ſchaffen laſſen, faſt alle ſind zer⸗ 
ſchlagen und wund. Wie mochte es daheim aus ſehen? 
Alles in uns ſtrebte nach Haufe zu den Angehöri— 
gen. Erſt am Sonnabend, den 16. September tra⸗ 
fen wir ein. Unbeſchreiblich groß war der Augenblick, 
in dem ich Frau und Kindern wieder in die Augen 
ſehen konnte. . 

Schwer waren die Tage geweſen. Polniſches Mi⸗ 
litär hatte geplündert, hatte Frau und Kinder an die 
Wand geſtellt, vor die Gewehrläufe und Bajonette 
— ſie mußten alle zum Sterben bereit ſein. „Mut⸗ 
ter, ich möchte doch noch nicht ſterben! — fo hatte der 
Siebenjährige geflüſtert, aber geweint, geſchrieen 
hat er nicht. 

Nicht alle unſerer Männer, Frauen und Kinder 
kehrten zurück aus dem Kampfe, Tauſende find 
geblieben, und unſere Freude iſt nicht oberflächlich 
und laut. Wir blicken ernſt drein, wir Volksdeutſchen 
in Polen. Aber wir ſind ſtolz und ſtehen dennoch in 
großer Freude: Wir haben 20 Jahre gleichſam in 
Granatlöchern, vor der Front, gekämpft! Wir haben 
Glauben und Volkstum bewahrt, wir haben mit 
dem Führer gekämpft und geſiegt. 


Vater Bodelſchwingh und der Pazifift 


„Es kam einmal zu Vater ein däniſcher Schriftſteller“, fo erzählt F. v. Bodelſchwingh in der Lebensbeſchreibung 
feines Vaters, „der den Gedanken des ewigen Völkerfriedens vertrat. Er hoffte, bei Vater einen Bundesgenoffen 
zu finden und von ihm eine Bereicherung feiner Gedanken zu erfahren. Vater fprach ihm feine Ueber zeugung aus, 
daß in einer lündigen Welt der Krieg eine nicht zu entbehrende Zuchtrute in der Hand Gottes fei, und daß der 
fogenannte ewige Friede zu einem faulen Moraft werden würde, worin die ganze Völkerwelt untergehen müſſe. Er 
erzählte ihm dann die Geſchichte feines Vaters, wie er 1813 die Kugel durch die Bruft bekam und im Laufe feines 
Lebens immer wieder infolge diefer Verwundung ſchwer erkrankt lei. Aber diele Krankheitszeiten feien die größten 
Segenszeiten für die ganze Familie gewelen. In ihnen habe die Mutter beten gelernt und die ganze Familie mit ihr. 
Diefe Kugel habe fie alle zu Gott geführt. Und nie, nie möchte er diele Kugel entbehren. So ſei es auch im Leben 
der Völker. Die tödlichen Wunden, die ſie ſich untereinander ſchlügen, müßten ihnen doch ſchließlich zum Segen und 
zum Gewinn ausſchlagen, wenn fie fich unter Gottes Hand beugen lernten. Der Däne war aufs bitterſte enttäuſcht. 
Er hatte etwas anderes bei Vater vermutet. Seine Einwendungen wurden immer erregter und kräftiger, und auch 
Vater hatte mit Ingrimm zu kämpfen. Was dem Dänen felbft als Hochziel der Barmherzigkeit, Milde und Fried— 
fertigkeit erſchien, empfand Vater als Weichlichkeit, Verzerrung und Verirrung. Schließlich fprang der Däne auf, 
ſtellte ſich vor Vater hin und rief erreot: „Herr Paftor, jetzt denken Sie ſich einmal, wir hätten im Kriege 1864 
gegeneinander gefochten. Sie auf preußifcher, ich auf däniſcher Seite, und Ich hätte Ihnen die Kugel durch Herz gejagt · 
Und jetzt begegneten wir einander am Jüngften Tage vor Gottes Angeficht. Was würden Sie mir dann fagen?” Da 
ftrekte der Vater dem Dänen die Hand hin und fagte: „Hab Dank, lieber Bruder, für die gute Kugel“. Dem Dänen 
ftürzten - wir Kinder ftanden um die beiden herum - Die Tränen aus den Augen, er ſchlug in die Hand ein, nahm 
den Hut und ging, ohne ein Wort zu fagen, davon. Wir haben nie wieder etwas von ihm gehört.“ Bodelfchwingh, 
der radikale Chrift und Vorkämpfer der chriſtlichen Liebe, ſprach nicht aus Unkenntnis des Krieges gegen 
Pazifismus - er hatte die Kriege von 1866 und 1870 als Feldgeiſtlicher bei den kämpfenden Truppen mitgemacht. 
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Deutſche Begebenheiten 


Von deutſchen Begebenheiten berichten, heißt von 
allen weſentlichen europäiſchen Ereigniſſen erzählen, 
denn Großdeutſchland iſt durch ſeine Lage, durch ſeine 
Größe und gewaltige Volkszahl, durch feine militä⸗ 
riſche Stärke, ſeine innere Durchformung und durch 
ſeine kühne und zielbewußte politiſche Führung zur 
geſtaltenden Macht Europas geworden. Darum haben 
die alten Feinde des Reiches, England und Frankreich, 
uns mit Krieg überzogen. 


Die kriegeriſche Entwicklung der Ereigniſſe hat 


England heraufbeſchworen. England iſt endgültig zu 
feiner Vorkriegspolitik zurückgekehrt, die darauf hin⸗ 
ausläuft, das Reich mit Seinden zu umftellen, uns von 
der Welt und allen Robftoffauellen abzuſchließen, uns 
auszuhungern und endlich niederzuzwingen. Frank⸗ 
reich war dabei der willige Helfer und Handlanger 
Englands geworden. Es hatte die ſelbſtändige Süb- 
rung ſeiner Politik völlig aufgegeben und befand ſich 
im engliſchen Schlepptau, als wäre es eine engliſche 
Kolonie. England hat es immer verftanden, feine 
Kriege durch Hilfsvölker führen zu laſſen und ſich 
ſelbſt ſchadlos zu halten. 

Je mehr ſich Deutſchland der Verſailler Seffeln ent- 
ledigte, deſto haſtiger wurden Englands Bemühungen, 
Seinde gegen das Reich zu dingen. Die Tfchechoflos 
wakei wurde zuerſt eingeſetzt und verlor ihre ſtaatliche 
Selbſtändigkeit; die alten Reichsländer Böhmen und 
Mähren kehrten ins Reich zurück. In zweiter Linie 
hoffte man auf Polen. Um aber ſicher zu gehen, wollte 
man ſich auch Rußlands verſichern. Am 27. Mai 
machten England und Frankreich der Sowjetunion 
das Angebot eines dreiſeitigen Bündnisvertrages; 
Deutſchland ſollte wieder, wie einſt im Weltkrieg in 
einen Zweifrontenkrieg verwickelt werden. Am 15. 
Juni begannen die Verhandlungen in Moskau und 
ſchleppten ſich wochenlang hin; am 27. Juli hatte man 
noch kein Ergebnis erzielt, die Verhandlungen wurden 
immer ausſichtsloſer. Umſo größeres Aufſehen erregte 
in der Welt der Abſchluß eines deutſch-ruſſiſchen Han⸗ 
dels vertrages am 19. Auguſt, und völlig überraſchend 
für unſere Feinde wirkte das deutſch-ruſſiſche Überein— 
kommen vom 25. Auguſt 1959: Deutſchland und Ruß⸗ 
land, in ihrer inneren Geſtaltung zwar verſchieden, 
ſind dennoch nicht gewillt, ſich zum Nutzen Englands 
von Zeit zu Zeit gegenſeitig zu zerfleiſchen, ſondern 
erkennen die natürlichen Gegebenheiten, die beide Län⸗ 
der auf einander hinweiſen zur beiderſeitigen Ergän⸗ 
zung. Der Abſchluß des deutſch-ruſſiſchen Vertrages 
bedeutete für England eine ſchwere Niederlage. Wer 
aber gehofft hatte, daß dieſe Wende der europäiſchen 
Politik uns den Frieden ſichern würde, ſah ſich bald 
gründlich getäuſcht. Vielleicht, daß England einen 
Augenblick zurückſchreckte, unter dieſen Umſtänden den 
Krieg gegen das Reich heraufzubeſchwören; indeſſen 
das von England aufgeputſchte Polen war nicht mehr 
zurückzuhalten. Die Grenzverletzungen und Mißhand— 
lungen der Deutſchen in Polen ſteigerten ſich in einem 
unerträglichen Maße. Am 1. September wird der 
Reichstag einberufen. Der Führer hat ſich entſchloſſen, 
gegen Polen die Waffen ſprechen zu laſſen. Er ſelbſt 
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aber gelobt aufs neue reſtloſe Hingabe an ſein Volk, 
wie er ſie auch von jedem einzelnen Volksgenoſſen 
verlangt. „Mein ganzes Leben gehört von jetzt ab 
erſt recht meinem Volke! Ich will nichts anderes ſein 
als der erſte Soldat des Deutſchen Reiches. Ich habe 
damit wieder jenen Rock angezogen, der mir ſelbſt der 
teuerſte war. Ich werde ihn nur wieder ausziehen nach 
dem Sieg — oder ich werde dieſes Ende nicht erleben.“ 


Der Feldzug in Polen 


Die polniſchen Pläne: Die Polen unterſchätzten die 
deutſche Wehrkraft. In der Annahme, daß der größere Teil 
des deutſchen Heeres im Weſten benötigt würde, hofften ſie 
ſogar, den Krieg angriffsweiſe führen zu können. Vor allem 
wollten fie ſofort den Steiftant Danzig beſetzen und Oſtpreu⸗ 
ßen von drei Seiten angreifen und einnehmen. 

Zu dieſem Zwecke wurde nördlich von Warſchau eine 
ſtarke Armee aufgebaut, deren Aufgabe es war, den Angriff 
auf Oſtpreußen zu führen oder notfalls einen von Oſtpreußen 
her auf Warſchau angefetzten deutſchen Angriff abzuwehren. 
Dieſe Armee war auf dem linken Flügel geſchützt durch eine 


ſtarke Armee im Korridor, die Danzig einnehmen und von 


dort aus Oſtpreußen angreifen ſollte. Auch der rechte Flü⸗ 
gel der Warſchau⸗Armee war durch eine ſtarke Armee ge⸗ 
deckt, die von Oſten her in Oſtpreußen eindringen ſollte. 

Zur Rückendeckung dieſer Angriffsbewegungen wurde im 
Raume von Poſen die weitaus ſtärkſte polniſche Armee aufe 
geſtellt, die durch ihre Aufſtellung und Stärke in der Lage 
war, jeden deutſchen Angriff aus Pommern oder Schleſien 
heraus in der Flanke zu treffen und zu vereiteln. Die pol 
niſche Südarmee endlich, im Raume Krakau⸗Lemberg zu⸗ 
ſammengezogen, hatte die Aufgabe, die wichtigen Induſtrie⸗ 
gebiete zu decken und je nach Lage die andern Armeen zu 
unterſtützen. 

Der deutſche Plan. Das Ziel des deutſchen Planes 
war, die im Weichſelbogen verſammelte gewaltige polniſche 
Armee von zwei Seiten umfaſſend anzugreifen und zu ver⸗ 
nichten. Zu dieſem Zwecke wurden zwei Heeresgruppen ge— 
bildet, 1. Die Heeresgruppe Süd unter dem Befehl des Ge- 
neraloberſten v. Rundftedt, 2. die Heeresgruppe Nord unter 
dem Befehl des Generaloberſten v. Bock. Der Heeresgruppe 
Süd waren 3 Armeen unterſtellt: die Armee des General 
oberſten Liſt, die Armee des Generals v. Reichenau, die Armee 
des Generals Blaskowitz. Zur Heeresgruppe Nord gehörten 
2 Armeen: die Armee des Generals v. Kluge und die Armee 
des Generals v. Küchler. 

Die Heeresgruppe Süd ſollte mit der Armee des Generals 
v. Reichenau aus Schleſien heraus auf die Weichſel durch— 
ſtoßen. Die Armee Lift ſollte fie dabei in der rechten Flanke 
ſchützen und mit Kräften, die aus der Slowakei vorzubrechen 
hatten, die polniſche Südarmee werfen und ihr den Rückzug 
nach Oſten abſchneiden. Die Armee Blaskowitz ſollte die 
linke Flanke der Armee Reichenau decken, den zu erwartenden 
polniſchen Flankenſtoß aus Poſen heraus abwehren und ebene 
falls auf Warſchau vorgehen. 

Die Heeresgruppe Nord hatte die Aufgabe, in kürzeſter 
Friſt die Verbindung mit Oſtpreußen herzuſtellen, in all 
gemein öſtlicher Richtung vorzugehen und die Vereinigung 
mit dem Nordflügel der Südarmee zu ſuchen. Die Armee 
v. Rüchler ſollte aus Oſtpreußen ſüdwärts auf Warſchau 
vorgehen, Warſchau von Oſten her abriegeln, und Verbin— 


dung mit der Armee v. Reichenau aufnehmen. 


Der deutſche Sieg: Dieſer großartige Plan wurde von 
Führer und Truppe glänzend durchgeführt. In einer zuſam⸗ 
menhängenden Schlachtenfolge wurden die polniſchen Divi⸗ 
ſionen zurückgedrängt, eingekeſſelt, ihre verzweifelten Durch⸗ 


bruchsverſuche abgeſchlagen. An die 500000 Mann wurden 
gefangen genommen, nach 18 Tagen war der Feldzug ber 


reits entſchieden. Die Schnelligkeit dieſer Erfolge und die 


Größe dieſes Geſamterfolges ſtehen in der Kriegsgeſchichte 
einzigartig da. 

An dieſen Erfolgen waren Truppen aller deutſchen 
Stämme und junge und ältere Jahrgänge in gleicher Weiſe 
beteiligt. Die deutſche Infanterie hat ihren unvergänglichen 
Kuhm erneuert; ihr Angriffsmut wurde ergänzt durch eine 
zähe, unerſchütterliche Standhaftigkeit. Ihr Angriffsſchwung 
wurde unterſtützt durch die Schweſterwaffen, leichte und 
ſchwere Artillerie und Pioniere haben mitgeholfen, die gro⸗ 
ßen Erfolge zu ermöglichen. In großartigem Zufammene 
wirken haben Panzer⸗ und Motorverbände, Kavallerie, 
Panzerabwehr und Aufklärungsverbände die großen Aufe 
gaben, die ihnen erwuchſen, glänzend gelöſt. Zwei Luftflotten 
unter den Generalen Keſſelring und Löhr waren zur Füh⸗ 
rung des Luftkrieges eingeſetzt. Sie haben die polniſche Flie⸗ 

ertruppe in wenigen Tagen reſtlos zerſchlagen. In engſter 
Sufemmenntbeit mit dem Heere haben Schlachte und Sturz⸗ 
kampfflieger Bunkerſtellungen, Batterien, Truppenanſamm⸗ 
lungen, Marſchbewegungen und Ausladungen angegriffen. 
Durch ihre Todesverachtung haben ſie dem Heere unend⸗ 
lich viel Blut erſpart und zum Geſamterfolg in höchſtem 
Ausmaß beigetragen. Auch die Seeſtreitkräfte haben die ihnen 
zugewieſenen Aufgaben hervorragend gelöſt. 

Bis über den Narew und Bug drangen unſere ſiegreichen 
Truppen vor, da wurde ihrem ungeſtümen Vorwärtsſtür⸗ 
men Einhalt geboten. Rußlands Heer war inzwiſchen von 
Oſten her in Polen einmarſchiert, und eine Scheidungslinie 
ward vereinbart zwiſchen dem deutſchen und ruſſiſchen Heer. 
Was an polniſchen Truppen dem deutſchen Schwert ent⸗ 
ronnen war, das fiel nun den Ruſſen in die Hände. 

In kurzen Stichworten zuſammengefaßt ſind folgende 
Daten beſonders bemerkenswert: 

Am 1. September überſchreiten deutſche Truppen die pol⸗ 
niſche Grenze. Danzig wird mit dem Reich vereinigt. Enge 
land und Frankreich mobiliſieren ihre Truppen und fordern 
die Jurückziehung der deutſchen Truppen aus Polen. Am 
2. September macht Muſſolini einen Vermittlungs vorſchlag. 
England lehnt ab. Die Slowakei ſtellt ſich an die Seite 
Deutſchlands. Am 3. September erklären England und Frank⸗ 
reich Deutſchland den Krieg. In Polen, beſonders in Brom⸗ 
berg, werden die wehrloſen Deutſchen verſchleppt, nieder⸗ 
gemetzelt (Bromberger Blutſonntag). Schon am 4. Sep⸗ 
tember iſt die polniſche Korridorarmee abgeſchnitten, die 
Luftherrſchaft über dem polniſchen Raum iſt erkämpft. Am 
6. September werden Bromberg und Krakau beſetzt, am s. 
September Warſchau von deutſchen Truppen erreicht. Dann 
beginnt am 9. September die große Schlacht im Weichſel⸗ 
bogen, am 10. September wird Lodſch genommen, am 15. 
September Pofen, Thorn, Gneſen und Hohenſalza beſetzt. 
Bei Radom werden 60000 Gefangene gemacht. Am 17. Sep⸗ 
tember rücken ruſſiſche Truppen in Polen ein. Breſt⸗Litowsk 
wird von deutſchen Truppen genommen. Am 19. September 
iſt die Schlacht im Weichſelbogen beendet, der Feind ver⸗ 
liert 170000 Gefangene. Nach einem harten Kampf von 18 
Tagen, am 24. September, iſt der Feldzug in Polen beendet. 
4500099 Gefangene und 1200 Geſchütze find erbeutet. Am 
27. September ergibt ſich Warſchau, und am 28. September 
wird der deutſch⸗ruſſiſche Freundſchaftsvertrag unterzeichnet. 

Nach 1s Tagen war der polniſche Feldzug ſiegreich 
beendet, waren Warſchau und alle größeren Plätze des 

Landes eingenommen. Die Luftflotten aber brauſten 
nach dem Weſten, die Transportzüge rollten nach 
dem Rhein, das Weſtheer zu verſtärken, das am Weſt⸗ 
wall in Abwebrbereitfchaft geftanden hatte. Die Hoff⸗ 
nung der Weſtmächte, das Reich wie 1914 wieder in 
einen Zweifrontenkrieg zu verwickeln, war geſcheitert. 
Ehe ſie zum Angriff ſchreiten konnten, war Polen 
niedergerungen. Der ſtarke Weſtwall und die Rühn⸗ 
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heit der deutſchen Führung hatten es ermöglicht, ſoviel 


Truppen nach dem Oſten zu werfen, als zu einer 


ſchnellen und gründlichen Löſung notwendig war. 

Am 5. Oktober hatte der Führer im eroberten War⸗ 
ſchau den Vorbeimarſch der ſiegreichen Truppen abge⸗ 
nommen. Am Tag darauf richtete er im deutſchen 
Reichstag einen Friedensappell an die Welt; aber der 
Ruf fand bei den Feinden keinen Widerhall. 

Im Often aber begann ein Friedens werk mitten im 
Krieg. Im Oktober und November wurden mit Lett⸗ 
land, mit Eſtland und Rußland Verträge abgeſchloſ⸗ 
fen, die die Rüdfiedlung der Deutſchen in dieſen Län⸗ 
dern regeln. Schon am 20. Oktober trafen die erſten 
Trans porte der Baltendeutſchen ein. Durch den ganzen 
Winter hindurch riß der Strom der Rückwanderer 
nicht ab; ſie kamen zu Schiff, mit der Bahn, in 
langen Wagenkolonnen auf bodenloſen Wegen, alle 
befeelt von dem Willen: heim ins Reich. Die Kinder 
vom deutſchen Haus, einſt durch die Enge des Vater⸗ 
hauſes in die weite Welt vertrieben, kehren freudig 
zurück in das machtvoll erweiterte und geſicherte 
Vaterland. Auch mit Italien wurde ein Abkommen 
geſchloſſen, das die Rückſiedlung der Südtiroler regelt. 
Dieſes Abkommen iſt zugleich ein Muſterbeiſpiel da⸗ 
für, wie ſich ſchwierige Fragen und Verhältniſſe zwi⸗ 
ſchen den Völkern auf friedliche Weiſe und in beider⸗ 
ſeitigem Einvernehmen vernünftig regeln laſſen. 

Der ſiegreiche Feldzug in Polen und die ſofort auf— 
genommene Friedensarbeit der Rüdfiedlung der zer⸗ 
ſtreuten Deutſchen und die Einordnung der neuen 
Gaue ins Reich war nur möglich, weil das Reich im 
Weſten geſchützt war durch den Weſtwall und ſeine 
tapferen Verteidiger. Wenn auch im Bericht des 
Oberkommandos der Wehrmacht oft die Wendung 
wiederkehrt: „Im Weſten keine beſonderen Ereig⸗ 
niſſe“, ſo wußte und weiß doch das ganze Volk, daß 
es durch den Wall und ſeine treuen Wächter ge⸗ 
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ſchützt iſt. Der Feind hat an keiner Stelle verſucht, den 
Weſtwall anzugreifen. Die Flugwaffe ſicherte den 
Luftraum, verhinderte den Einflug feindlicher §lug⸗ 
zeuge, hat in vielen Luftgefechten ihre Überlegenheit 
bewieſen und dem Feinde ſchweren Schaden zugefügt. 
Unabläſſig wurde von Marine und Luftwaffe der 
Kampf gegen England mit wachſendem Erfolg ge⸗ 
führt. In ihren Schlupfwinkeln wurde die engliſche 
Flotte 1 und angegriffen. Sie erlitt dabei 
ſchweren Schaden. 

Über die gewaltigen Ereigniſſe der erſten 6 Kriegs- 
monate gab das Oberkommando der Wehrmacht am 
2. März 1940 folgenden Bericht bekannt: 


„In einem Feldzug von 18 Tagen wurde die polniſche 
Armee vernichtet und das Gebiet des ehemaligen polniſchen 
Staates bis zur deutſch⸗ruſſiſchen Intereſſengrenze beſetzt. 
Im Weſten wurde der Weſtwall planmäßig beſetzt und bis 
zur Küſte verlängert. An keiner Stelle hat der Gegner ge⸗ 
wagt, in den Wirkungsbereich des Weſtwalls vorzuſtoßen. 
Die deutſche Kriegsmarine hat nach Vernichtung der pol— 
niſchen Wehrmacht als Ergebnis der deutſchen Seekriegsfüh⸗ 
rung vernichtet: Schlachtſchiff „Royal Oak“, Flugzeugträger 
„Courageous“, Hilfskreuzer „Rawalpindi“, s Zerftörer, fer⸗ 
ner 20 Kriegsfahrzeuge ſowie mehrere U-Boote. Schwer be⸗ 
ſchädigt wurde das Schlachtſchiff „Nelſon“, „Birnham“, 
Kreuzer „Repulſe“, „Exeter“, und eine größere Anzahl von 
Zerſtörern, Dorpoftene und U-Booten. — Im gleichen Zeit⸗ 
raum wurden 5352 Schiffe mit 1904915 BRT. Handels⸗ 
ſchiffstonnage vernichtet. — Die Deutſche Luftwaffe war an 
der ſiegreichen Entſcheidung des polniſchen Seldzuges in here 
vorragender Weiſe beteiligt. 

Wiederholt wurden Angriffe auf feindliche Seeſtreitkräfte 
uſw. durchgeführt. Es wurden hier 65 Schiffe mit rund 
75000 BRC. verſenkt. Durch Bombentreffer wurden ſchwer 
beſchädigt und zum Teil zerſtört: 52 Schiffe mit rd. 200 000 
Tonnen. Davon 40 britiſche Schiffe, 2 britiſche Kreuzer mit 
1550 to., 2 britiſche Schlachtſchiffe mit 63350 to., 1 Slug⸗ 
zeugträger (22600 to.). Insgeſamt wurden bisher 285 bri⸗ 
tiſche und franzöſiſche Flugzeuge abgeſchoſſen. Hinzu kommen 
50 Flugzeuge eines britiſchen Slugzeugträgers, ſodaß der 


Geſamtverluſt 335 Flugzeuge beträgt. Ferner wurden 9 feind⸗ 


liche Seſſelballons abgeſchoſſen.“ 

So konnte im Schutz der deutſchen Wehrmacht die 
Wehrkraft des 82 Millionenvolkes voll entwickelt, die 
Wehrmacht weiter verſtärkt und ausgebaut werden. 
Die bisherigen Kriegserfahrungen ſind bei den drei 
Wehrmachtsteilen für die weitere Führung des Krie— 
ges, für die Ausbildung und für die techniſche Ver⸗ 
vollkommnung des Materials ausgewertet worden. 
Die Leiſtungen der deutſchen Rüſtungsinduſtrie ſind 
durch die feindliche Blockade nicht gemindert, ſondern 
zu einem Höchſtmaß geſteigert worden. 

England ſetzte indes ſeine Bemühungen fort, Ver— 
bündete gegen das Reich zu gewinnen. Es richtete fein 
Augenmerk auf die Nordländer. Finnland hatte ſich 
den Forderungen Rußlands widerſetzt und zu den 
Waffen gegriffen. England hoffte auf eine Erweite- 
rung des Kriegsſchauplatzes. Es verſprach Sinnland 
Waffenhilfe und verhandelte mit Norwegen wegen 
Truppenlandungen. Dabei lag ihm nichts an der fin⸗ 
niſchen Unabhängigkeit, aber alles daran, Deutſchland 
von der nordiſchen Erzzufuhr abzuſchneiden und 
Deutſchland von Norden und Oſten her abzuſchnüren. 
Dank der Einwirkung des Führers aber einigte ſich 
Finnland mit Rußland am 13. März 1940, und Eng⸗ 
land ſah ſeine Hoffnungen vereitelt. Aber noch gab es 
ſeinen Plan nicht auf, den Krieg nach dem Norden zu 
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tragen. Immer rückſichtsloſer ſprang es mit den Neu⸗ 
tralen um und mißachtete ihre Hoheitsrechte. Wieder⸗ 
holt wurden deutſche Schiffe in norwegiſchen Ho⸗ 
heitsgewäſſern von den Engländern angegriffen. 


Der Seldzug in Norwegen 


Anfang April bekam die Reichsregierung ſichere 
Unterlagen dafür in die Hand, daß England in aller⸗ 
nächfter Zeit Truppen in Norwegen, Schweden und 
Dänemark landen würde, um Deutſchland von Norden 
her anzugreifen und ſich des ſchwediſchen Erzes zu 
bemächtigen. Eine Beſtätigung dieſes Planes bildete 
das Auslegen engliſcher Minenſperren in norwegiſchen 
Gewäſſern am s. April 1940. Nun entſchloß ſich der 
Führer zu blitzſchnellem Handeln. Am Vormittag des 
9. April wurde die Welt durch einen Bericht des 
Oberkommandos der Wehrmacht in Staunen und 
Bewunderung, die Feinde aber in Schrecken verſetzt, 
in dem es heißt: „Um dem in Gang befindlichen bri— 
tiſchen Angriff auf die Neutralität Dänemarks und 
Norwegens entgegenzutreten, hat die deutſche Wehr⸗ 
macht den bewaffneten Schutz dieſer Staaten über⸗ 
nommen. Hierzu ſind heute morgen in beiden Ländern 
ſtarke deutſche Kräfte aller Wehrmachtsteile eingerückt 
bzw. gelandet. Zum Schutze dieſer Operationen find 
umfangreiche Minenſperren gelegt worden ...“ 

Dänemark erkennt die Lage und unterſtellt ſich dem deut⸗ 
ſchen Schutz. In Norwegen wird Widerſtand geleiſtet. Noch 
am 9. April find Kopenhagen und Oslo beſetzt. Bei den 
Kämpfen gehen die deutſchen Kreuzer „Blücher“ und „Karls⸗ 
ruhe“ verloren. Am Abend des 9. April ſind alle wichtigen 
Punkte Norwegens feſt in deutſcher Hand. Feindliche Schiffs⸗ 
verbände werden in der Nordſee von der deutſchen Luftwaffe 
vernichtend angegriffen. Saft alle Schiffe erhalten Volltref⸗ 
fer. Schweden erklärt der Reichsregierung, daß es an feiner 
Neutralität feſthalten werde. f 

Verſuche engliſcher Seeſtreitkräfte und Luftſtreitkräfte, 
Deutſchlands Poſitionen in Norwegen anzugreifen, werden 
abgewieſen. Am 13. April weiſen deutſche Jerſtörer einen 
britiſchen Großangriff bei Narvik ab. Der britiſche Zerftörer 
„Coſſack“ ſtrandet brennend. Am 10. April beſetzten unſere 
Truppen die Narvik⸗Erzbahn und andere Bahnlinien bis zur 
ſchwediſchen Grenze. Der Seind landet 60 km nördlich Narvik 
bei Harſtad Truppen. Am 18. April werden die ſtärkſten 
Seſtungen bei Oslo den deutſchen Truppen übergeben. An die⸗ 
ſem Tag berichtet das ORW zuſammenfaſſend über die 
Rubmestaten der deutſchen Jerſtörer vor Narwik, die unter 
Kommodore Bonte bis zum letzten Schuß gegen ſtarke 
Übermacht kämpften. 

Am 22. April ſtoßen unfere Truppen in Lillehammer und 
Tretten erſtmals auf engliſche Kräfte. Ein engliſcher Truppen⸗ 
ſtab fällt in deutſche Hand. Die deutſche Luftwaffe nimmt 
durch Zerftörung ſtrategiſch wichtiger Bahnen und Straßen 
dem Feind die Gperationsmöglichkeit von Namſos und An⸗ 
dalsnes her. N 

Am 25. April ernennt der Führer Oberpräſident Terboven 
zum Reichskommiſſar für die beſetzten norwegiſchen Gebiete. 

Reichsaußenminifter von Ribbentrop gibt am 27. April in 
der neuen Reichskanzlei im Namen der Reichsregierung vor 
dem Diplomatiſchen Korps und der in- und ausländiſchen 
Preſſe eine Erklärung zur politiſchen Lage ab und übergibt 
der Weltöffentlichkeit in einem Weißbuch Dokumente, die im 
Kampf mit engliſchen Truppen in Norwegen erbeutet wurden. 

Die Kämpfe in Norwegen find weiter erfolgreich. Die Ger 
fangenene und Beutezahlen ſteigen immer mehr. Am 29. April 
wird die Landverbindung Oslo⸗Drontheim hergeſtellt. Am 
50. April dankt der Führer und Oberſte Befehlshaber in ei⸗ 
nem Tagesbefehl den Norwegenkämpfern und verleiht ihrem 
Oberbefehlshaber General von Falkenhorſt das Ritterkreuz 


zum Eiſernen Kreuz. Am 2. Mai hiſſen deutſche Truppen 
im Hafen von Andalsnes die Keichskriegsflagge. Chamber⸗ 
lain muß im Unterhaus den Zuſammenbruch der engliſchen 
Operationen in Norwegen bekanntgeben. 


Inzwiſchen ſind die engliſchen und franzöſiſchen Trüppen 
aus Norwegen ausgerückt, ihre Bundesgenoſſen im Stich 
laſſend. Am 5. Mai werden ein Schlachtſchiff und ein ſchwe⸗ 
rer Kreuzer durch Bombentreffer verſenkt. Das iſt der erſte 
Fall, daß ein Bombenflugzeug ein Schlachtſchiff Englands 
ſo trifft, daß dies ſinkt. Der Befehlshaber der norwegiſchen 
Truppen im Drontheim⸗Abſchnitt ſtellt in einem Tages⸗ 
befehl feſt, daß er von den Truppen der Weſtmächte ohne 
jede Warnung im Stich gelaſſen ſei und bittet um Waffen⸗ 
ruhe. Bei Andalsnes ergeben ſich 2500 Norweger. 


Am 4. Mai kann das GRW bekanntgeben, daß ſeit dem 
1. April 28 feindliche U-Boote verſenkt worden find. Trotz 
der Norwegen ⸗Aktion iſt der Handelskrieg gegen England er⸗ 
folgreich weitergeführt worden. Die Verſenkungsziffer hat 
2300000 Brutto-Kegiſter⸗Tonnen erreicht. In Anerkennung 
ihrer offenen und ehrlichen Kampfesweiſe befiehlt der Süh⸗ 
rer am 9. Mai die Freilaſſung der norwegiſchen Gefangenen. 


* 2 


Sachſ. 5/13 


Das Weſtheer tritt an 


Inzwiſchen war im Weſten die Entſcheidung heran⸗ 
gereift. Am 10. Mai 1940, morgens 5.50 Uhr, über: 
ſchritten unſere Truppen die Weſtgrenze in breiter 
Front. Die Deutſche Reichsregierung richtete Memo— 
randen an die Belgiſche, Niederländiſche und Luxem⸗ 
burgiſche Regierung und teilte mit, daß deutſche Trup⸗ 
pen die Neutralität dieſer Länder ſicherſtellen würden, 
um eine unmittelbar bevorſtehende Aktion der Weſt⸗ 
mächte gegen das Ruhrgebiet zu vereiteln, für deren 
Unterſtützung durch Belgien und die Niederlande un⸗ 
widerlegbare Beweiſe vorgelegt werden. Beide Länder 
erklärten den Kriegszuſtand. Der Führer richtete an 
die Soldaten der Weſtfront einen Aufruf uno ſagte 
darin, daß nunmehr die entſcheidendſte Stunde der 
deutſchen Geſchichte gekommen ſei und daß der nun⸗ 
mehr beginnende Kampf das Schickſal des deutſchen 
Reiches für ein Jahrtauſend entſcheiden werde. Was 
ſich dann im Verlaufe von 25 Tagen ereignet hat, iſt 
fo gewaltig, daß wir es auch heute im Rüdblid auf 
das Erlebte kaum zu faſſen vermögen. Das Ober⸗ 
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kommando der Wehrmacht bat das große Geſchehen 
in zwei umfaffenden Berichten bekanntgegeben, die 
wir hier um ihrer großen Bedeutung willen ungekürzt 
verzeichnen wollen und die in ihrer klaren und meifterz 
haften Sprache beſſer als jeder Eigenbericht uns den 
heißen Atem werdender deutſcher Geſchichte ſpüren 
laſſen. 

Am 4. Juni gab das Oberkommando aus dem 
Führerhauptquartier folgendes über den erſten Ab— 
ſchnitt des Feldzuges im Weſten bekannt: 

Der große Kampf in Flandern und im Artois iſt beendet. 
In die Xriegsgeſchichte wird er als die bisher größte 
Vernichtungsſchlacht aller Zeiten eingehen. 


Erfüllung gewaltiger Aufgaben 


Als am Morgen des 10. Mai die deutſche Wehrmacht 


zur Entſcheidung im Weſten antrat, war ihr durch den 


Führer und Oberſten Befehlshaber als ſtrategiſches Ziel ge⸗ 


ſteckt, den Durchbruch durch die feindlichen Grenze 
befeſtigungen ſüdlich Namur zu erzwingen und dadurch 
die Dorausfegung für die Vernichtung der engliſchen und 
franzöſiſchen Armeen nördlich der Aisne und der Somme 
zu ſchaffen. Gleichzeitig ſollte Holland raſch in Beſitz ges 
genommen und dadurch als Baſis für die beabſichtigten eng⸗ 
liſchen Operationen zu Lande und in der Luft in der Nord— 
flanke des deutſchen Heeres ausgeſchaltet werden. 

Am 4. Juni konnte die Wehrmacht ihrem Oberſten Be— 
fehlshaber die Erfüllung dieſer gewaltigen Aufgabe melden. 
Dazwiſchen liegt ein Heldentum des deutſchen Soldaten und 
ein Ruhmesblatt deutſchen Sührertums, wie es in dieſem 
Ausmaß nur in einer Wehrmacht möglich ſein konnte, die 
von einem Willen geführt, von einer Idee beſeelt und von 
der Begeiſterung und Gpferwilligkeit eines geeinten Volkes 
getragen iſt. j 


Wie es zu dem gewaltigen Sieg kam 


Eine genauere Betrachtung und Würdigung der Opera— 
tionen des Heeres, der Luftwaffe und der Kriegsmarine muß 
einer ſpäteren Zeit vorbehalten werden. Aus dieſem kurzen 
Überblick ſoll das deutſche Volk nur entnehmen, wie es zu 
dieſem gewaltigen Sieg in fo kurzer Zeit kommen konnte, 
und die Gewißbeit ſchöpfen, daß der Endſieg unſer iſt. 

Seit Monaten ſah ſich die deutſche Führung der täglichen 
Gefahr gegenüber, daß die alliierten beweglichen Armeen 
unter dem Vorwand einer Silfeleiſtung für Holland und 
Belgien gegen das Ruhrgebiet vorſtießen. Dieſer Gefahr galt 
es am 10. Mai im letzten Augenblick noch zuvorzukommen. 

Mit einem mühſamen wochenlang dauernden Abringen 
um die geſperrten Grenzzonen und die neuzeitlich ausgebau— 
ten Seſtungen Hollands und Belgiens konnte ihr nicht mehr 
begegnet werden. Unter dem ſchlagartigen Einſatz der deut⸗ 
ſchen Luftwaffe, die in wenigen Stunden durch rückſichtsloſe 
Angriffe auf die feindlichen Luftſtreitkräfte die Sicherheit des 
eigenen Luftraumes herſtellte, iſt es gelungen, durch eine 
große Fahl bis ins einzelne vorbereiteter Uberraſchungs— 
aktionen von ausgeſuchten Verbänden des Heeres und der 
Luftwaffe nicht nur wichtige Brücken unzerſtört in die Hand 
zu bekommen, ſondern auch Sperrforts zu nehmen, die der 
Seind bisher für uneinnehmbar gehalten hatte. Es gelang 
ferner, durch Sallſchirm⸗ und Luftlandetruppen ſich im In⸗ 
nern der Seſtung Holland trotz ſtärkſter Gegenwehr feſtzu⸗ 
ſetzen und die Einfallstore vom Süden her über die ge⸗ 
waltigen Brücken bei Moerdyk ſolange offen zu halten, bis 
Panzere und motoriſierte Verbände zur Stelle waren und 
zuſammen mit der Luftwaffe gegen Rotterdam eingriffen. 
Dieſer erſtmalige Einbruch in einen Seftungsbereich aus der 
Luft und der raſche Einſatz dieſer Sturmtruppen von außen 
in Verbindung mit dem gleichzeitigen Durchbruch durch die 
Grebbe⸗Linie ſüdöſtlich von Utrecht hat die Kapitulation von 
Holland am 14. Mai nach einem Kampf von knapp fünf 
Tagen erzwungen. N 
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Breſche in die feindliche Sront 


Inzwiſchen waren in Morde und Südbelgien nicht nur 
alle Grenzfeſtungen und befeſtigten Stellungen raſch durch⸗ 
ſtoßen, ſondern, auch die entgegengeworfenen feindlichen Pan⸗ 
zerverbände geſchlagen und die Überlegenheit der deutſchen 
Panzerwaffe, ihrer Organiſation, ihrer Führung und ihres 
Materials bewieſen. Den Infanteriediviſionen vorausſtür⸗ 
mend, erreichten die Panzerkorps ſchon am 15. Mai die Naas 
zwiſchen Dinant und Sedan und fanden vor ſich nicht nur 
das tiefeingeſchnittene Tal, ſondern auch die ſtark ausgebau⸗ 
ten Grenzbefeſtigungen, in denen ſich die franzöſiſche 9. Are 
mee zur Verteidigung eingerichtet hatte. 

Entgegen allen bisherigen taktiſchen Auffaſſungen und allen 
Berechnungen der feindlichen Führung zuwider, überwanden 
die Panzertruppen ſchon am nächſten Tage in einem unerhört 
kühnen Einſatz, begleitet und gefolgt von Infanteriediviſio— 
nen, die in Gewaltmärſchen herangekommen waren, von der 
Luftwaffe immer wieder vorbildlich unterſtützt, den §luß 
ſamt feinen Grenzbefeſtigungen, zerſchlugen die feindliche Ab— 
wehr und alle Gegenſtöße und bahnten ſich den Weg bis 
an die Oiſe. 

Damit war die Breſche in die feindliche Front geſchlagen. 
Und wieder erlebte die feindliche Führung eine Überraſchung, 
die fie für unmöglich gehalten hatte. Die Panzer- und moto- 
riſierten Verbände ſtießen mit ſolcher Schnelligkeit weiter 
durch bis zum Meere, daß fie in Abbéville ſogar noch übende 
Truppen auf dem Exerzierplatz überraſchten, denn die deut⸗ 
ſche Führung hatte Vorſorge getroffen, daß in ſchneller Solge 
ein Schutzband von Diviſionen von der Südgrenze Luxem⸗ 
burgs, der Maginot⸗Linie, der Aisne und der Somme ent⸗ 
lang abrollte und damit die Sicherheit ſchuf, daß ſich ein 
„Marne⸗Wunder“ von 1914 nicht wiederholen konnte. Da⸗ 
durch waren die beweglichen Verbände in der Lage, unbe 
kümmert um ihren Rücken nach Norden einzuſchwenken, mit 
ihrem linken Flügel am Meere entlang ſtreifend, während in 
ihrer rechten Flanke bei Cambrai und bei Arras verzweifelte 
Durchbruchsverſuche feindlicher Panzertruppen unter ſchwer— 


ſten Verluſten ſcheiterten. 


Die Vernichtung des Feindes 


Schon am 22. Mai zeichnete ſich die Vernichtung aller 
noch in Artois und in Flandern befindlichen feindlichen Kräfte 
ab. Während der frontale Druck in Nordbelgien immer mehr 
zunahm und den tapfer kämpfenden Belgier in Antwerpen, 
der Dple⸗ und Dendre⸗Stellung warf, zerſchlug unſere nach 
Norden eingeſchwenkte Durchbruchsarmee die franzöſiſche 
1. und 7. Armee, überwältigte die Seſtung Maubeuge, nahm 
am linken Flügel Boulogne und Calais und in der Mitte 
das im Weltkriege heißumkämpfte Höhengelände von Vimy 
und Souchez. 

Als am 28. Mai der Ring um die Reſte von vier feinde 
lichen Armeen von Oſtende über Lille-Armentieres nach Gra— 
velines geſchloſſen war und die belgiſche Armee nunmehr 
die Aufgabe vor ſich ſah, die im vollen Gang befindliche 
Einſchiffung des engliſchen Expeditionsheeres und die Zer⸗ 
ſtörung aller Kunſtbauten des Landes durch die Engländer 
zu decken, entſchloß ſich der belgiſche König zur Kapitula⸗ 
tion. Damit iſt das Schickſal der franzöſiſchen und engliſchen 
Armeen nicht herbeigeführt und kaum beſchleunigt worden. 
Was ſich an den folgenden ſieben Tagen vollzog, iſt nicht, 
wie die engliſche Propaganda darzuſtellen verſucht, der helden⸗ 
hafte Rückzug der engliſchen Armee, ſondern eine der größten 
RKataſtrophen in der Geſchichte. Mögen auch Tauſende das 
nackte Leben gerettet haben, ihr Material und ihre Ausrüſtung 
liegt unüberſehbar auf den flandriſchen und nordfranzöſiſchen 
Straßen. Am 4. Juni fiel nach erbittertem Kampf Dünkirchen. 


Erſter Abſchnitt des Feldzuges beendet 
Der erſte Abſchnitt dieſes Feldzuges iſt beendet. Der ge⸗ 
waltige Erfolg wurde möglich durch den beiſpielloſen Einſatz 
der deutſchen Luftwaffe; denn alle Tapferkeit und Stoßkraft 
des Heeres konnten ſich nur auswirken in dem von unſerer 


Luftwaffe abgeſchirmten Raum. Sie hat ſich vom erften 


Tage an die Herrſchaft in der Luft erkämpft, die feindlichen 


Luftſtreitkräfte und ihre Bodenorganiſationen zerſchlagen. 
Sie hat darüber hinaus in ununterbrochenen todesmutigen 
Angriffen mit der zermürbenden Wirkung ihrer Bomben ſo— 
wohl als durch den Einſatz der Flakwaffe direkt und indirekt 
das Heer in ſeinem ſchweren Kampf unterſtützt. Sie hat 
feindliche Infanterie- und Panzer-Anſammlungen in ihrer 
Vorbereitung zu Gegenſtößen rechtzeitig erkannt und mit- 
geholfen, ſie zu vernichten. 

Sie hat endlich der deutſchen Führung durch todesmutig 
geflogene Luftaufklärung ein laufendes Bild der Lage ver⸗ 
mittelt. Den alliierten Streitkräften zur See fügte ſie ſchwerſte 
Verluſte bei. Die Ferſtörung der Rampfmoral der feindlichen 
Derbände ſowie die Lähmung des feindlichen Sührungs— 
apparates iſt ihr Verdienſt. 


Die Verluſte des Seindes 


Die ganze Größe des Sieges in Holland, Belgien und 
Nordfrankreich geht aus den Verluſten des Seindes und dem 
Umfang des erbeuteten Kriegsgerätes hervor. Die Verluſte 
der Franzoſen, Engländer, Belgier und Holländer betrugen 
an Gefangenen zuſammen über 1,2 Millionen Mann. Hinzu 
kommt noch die nicht ſchätzbare Fahl der Gefallenen, Er⸗ 
trunkenen und Verwundeten. Die Waffen- und Geräte-Aus⸗ 
ſtattung von 75 bis 30 Diviſionen mit Geſchützen bis zu den 
ſchwerſten Nalibern, Panzerwagen und Kraftfahrzeugen aller 
Art wurden zerſtört oder erbeutet. 

Die deutſche Luftwaffe ſchoß vom 10. Mai bis 3. Juni 
1841 feindliche Flugzeuge ab, davon im Luftkampf 1142, 
durch Slak 699, mindeſtens 1600 bis 1700 weitere Maſchinen 
wurden am Boden vernichtet. 

Auch zur See koſtete der Verſuch der Rettung des britiſchen 
Expeditionsheeres durch Kriegs- und Handelsſchiffe dem 
Feinde ſchwere Verluſte. 

Verſenkt find durch Bombenangriffe: fünf Kreuzer, ſieben 
Jerſtörer, drei U-Boote, neun ſonſtige Kriegsſchiffe, ſowie 
66 Handels- und Transportfchiffe. Außerdem wurden durch 
Bombentreffer beſchädigt und teilweiſe vernichtet: 10 Kreu⸗ 
zer, 24 Zerftörer, 5 Torpedoboote, 22 ſonſtige Kriegsſchiffe 
ſowie 117 Handels- und Transportſchiffe. 

Durch den wagemutigen Winſatz leichter Seeſtreitkräfte 
wurden verſenkt: 6 Zerftörer, 2 U-Boote, 1 Transporter, 
1 Hilfskreuzer, 1 ſonſtiges Kriegsſchiff. 


Geringe eigene Verluſte 


Demgegenüber ſtehen die im Verhältnis zur Größe des 
1 geringen Verlufte der eigenen Wehrmacht vom 
10. Mai bis 1. Juni. \ 

Es ſtarben den Heldentod 10252 Offiziere, Unteroffiziere 
und Mannſchaften; die Fahl der Vermißten beträgt 3463. 
Mit dem Tode eines kleinen Teiles diefer Vermißten muß 
noch gerechnet werden. 

42535 Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften wur⸗ 
den verwundet. 5 

Die deutſche Luftwaffe verlor in der Zeit vom 10. Mai 
bis 5. Juni 452 Flugzeuge, während die deutſche Kriegs⸗ 
marine vor der holländiſch⸗belgiſchen und nordfranzöſiſchen 
Küſte kein Schiff einbüßte. 

Wetteifernd im Angriffsmut und im Ertragen von Stra⸗ 
pazen, oft im Nampf gegen überlegenen Feind, haben alle 
eingeſetzten Verbände der Wehrmacht eine in der Kriegs⸗ 
geſchichte einzig daſtehende Leiſtung vollbracht. Unzäblig ſind 
die Beiſpiele heroiſcher Tapferkeit, aufopfernder Pflichterfül⸗ 
lung und unbeirrbaren Sieges willens. Sie werden als Ber 
weiſe deutſchen Soldatentumes in unſere Geſchichte eingehen. 

Im gläubigen Vertrauen zum Führer und Oberſten Ber 
feblsbaber der Wehrmacht, in beſter Waffenkameradſchaft 
innerhalb der Wehrmachtsteile und Waffengattungen bat der 
deutſche Soldat das unmöglich ſcheinende möglich gemacht. 

Holland und Belgien haben kapituliert, Frank- 
reichs und Großbritanniens Stoßarmeen ſind ver— 
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nichtet, einer der größten Siege der Weltgeſchichte 
iſt errungen. 

Großdeutſchland beherrſcht das geſamte Oſt- und 
Südufer der Nordſee und den Kanal. 

Da die Gegner den Frieden auch weiterhin verneinen, wird 
ſie der Kampf bis zur völligen Vernichtung treffen. 

Acht Tage wehten die Fahnen über Großdeutſchland, 
und die Glocken tönten über Stadt und Land. „Ihr 
Klang“, ſo ſagte der Führer in ſeinem Aufruf an das 
deutſche Volk vom 5. Juni, „möge ſich mit den Ge— 
beten vereinen, mit denen das deutſche Volk ſeine 
Söhne von jetzt ab wieder begleiten ſoll.“ Nach dem 
ſiegreichen Abſchluß des Feldzugs in Frankreich ließ 
das Oberkommando der Wehrmacht am 2. Juli den 
folgenden Bericht über den zweiten großen und ent⸗ 
ſcheidenden Abſchnitt dieſes ungeheuren Waffengan⸗ 
ges folgen: 

Die Operationen des 3. bis 5. Juni 

Die Vernichtungsſchlacht in Flandern und im Artois war 
kaum zu Ende, als Luftwaffe und Heer, in feinen Reihen 
viele Diviſionen, die bisher überhaupt noch nicht im Nampfe 

eſtanden hatten, zum zweiten entſcheidenden Schlage gegen 
Jeane ausholten. 

Als Auftakt für die neuen Operationen griffen am 5. Juni 
ſtarke Kräfte der deutſchen Luftwaffe die Flugplätze und die 
Luftrüſtungsinduſtrien um Paris mit vernichtender Wir— 
kung an. N 

Am Tage darauf ſtanden vom Heer unter dem Oberbefehl 
des Generaloberſten von Brauchitſch drei Heeresgruppen 
unter den Generaloberſten von Rundſtedt, von Bock und 
Ritter von Leeb zum Einſatz bereit. Ziel des neuen Opera— 
tionsabſchnittes war der Durchbruch durch die franzöſiſche 
Nordfront, die Abdrängung der auseinandergeriſſenen fran— 
zöſiſchen Heeresteile nach Südweſten und Südoſten und an— 


ſchließend ihre Vernichtung. 


Als die Diviſionen der Heeresgruppe des Generaloberſten 
von Bock am 5. Juni über die untere Somme und dem Oiſe— 
Aisne-Nanal zum Angriff antraten, fanden fie einen zur Ab— 
wehr bereiten Seind vor ſich. Die franzöſiſche Führung war 
entſchloſſen, unter Aufbietung aller noch verfügbaren Kräfte 
die „Weygand-SZone“ und anſchließend die Maginotlinie bis 
zum Letzten zu verteidigen. Ein neues Verteidigungsverfah— 
ren war erdacht worden, von dem man ſich vor allem Er— 
folg gegen den gefürchteten raſchen Durchbruch motoriſierter 
Verbände erhoffte. 

Sranzöfifcher Weſtflügel zertrümmert 

In viertägigem ſchwerem Ringen durchſtießen die In— 
fanterie- und Panzerdiviſionen der Armeen des General— 
oberſten von Kluge, des Generaloberſten von Reichenau und 
des Generals der Infanterie Strauß die feindliche Front. Am 
9. Juni war die Verfolgung gegen die untere Seine und in 
Richtung Paris in vollem Gange. Schnelle Truppen unter 
dem Befehl des Generals der Infanterie Soth erreichten in 
ungeſtümem Vorwärtsdrang am gleichen Tage Rouen und 
leiteten die Einkreiſung ſtarker feindlicher Kräfte an der 
Rüſte bei Dieppe und St. Valery ein. Damit war der feind— 
liche Weſtflügel zertrümmert und die Weſtflanke der nun— 
mehr beginnenden Hauptoperationen geſichert. 

Durch ihre zuſammengefaßten und ſtraff geführten Maſſen⸗ 
angriffe erleichterte die Luftwaffe auch hier dem Heere den 
Erfolg. Sie hat ihren beſonderen Anteil an dem ſchnellen 
Durchbruch bis zur Seine, wo unter ihren Bomben feind— 
liche Infanterie- und Panzerverbände, die zum Gegenſtoß be— 
reitſtanden, ſchon in der Verſammlung zerſprengt wurden. 
Indem ſie die Bahnlinien unterbrach und das Eiſenbabn— 
material zerſtörte, nahm fie dem Gegner die Möglichkeit, Re⸗ 
ſerven zu verſchieben und an die Durchbruchsſtelle zu werfen. 


Angriff in der Champagne und an der Marne 


Als in Le Havre, Cherbourg und Breſt die erſten Anzeichen 
eines Abtransportes bemerkt wurden, griffen in ſchnellem 
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kommand 
in zwe g ir Luftwaffe auch dort gegen die Hafen⸗ 


wir . D. aks und Schiffe mit ſichtbarem Erfolg ein. 
ne & on auf der Erde begann am 9. Juni mit 
by . eeresgruppe des Generaloberſten v. Runde 


vagne und auf dem weſtlichen Maasufer. 
ächſt allein die Infanterie⸗Diviſionen der 
Is der Kavallerie, Freiherr von Weichs, 
A ovperſten Lift und des Generals der Infanterie 
—Huſch, die in zweitägigen ſchweren Kämpfen mit dem ſich 
erbittert wehrenden Seind, wiederum von der Luftwaffe vor⸗ 
trefflich unterſtützt, die Aisneſtellung durchbrachen und den 
bereitgeftellten zahlreichen ſchnellen Truppen den Weg öff⸗ 
neten. Schon am 11. Juni konnten die Panzer- und motori⸗ 
ſierten Infanterie-Diviſionen des Generals der Kavallerie 
von Rleift und des Generals der Panzertruppen Guderian 
in der Champagne mit weit geſteckten Zielen über Tropes 
und St. Dizier angeſetzt werden. Zum dritten Male inner⸗ 
halb eines Vierteljahrhunderts überſchritten deutſche Truppen 
die Marne. Nach anfänglich harten Kämpfen mit feindlichen 
Nachhuten, ſpäter mit völlig überraſchten Teilen des feind⸗ 
lichen Gros, ſtießen die ſchnellen Truppen durch die geſchla⸗ 
gene breite Breſche an den folgenden Tagen nach Südoſten in 
Richtung auf die Schweizer Grenze vor. Bewegung und 
Verſorgung der überaus großen Fahl von Infanteriedivi⸗ 
ſionen und ſchnellen Verbände auf engem Raum waren eine 
Meiſterleiſtung der Führung. 

Inzwiſchen batten unſere Truppen die untere Seine raſch 
überwunden und waren in die Pariſer Schutzſtellung eins 
gebrochen. Dadurch ſah ſich auch der feindliche Weſtflügel 
gezwungen, weiteren Widerſtand aufzugeben. 


Am 14. Juni in Paris 


Truppen des Generals der Artillerie von Nüchler mare 
ſchierten am 14. Juni in Paris ein. Die feindliche Nordfront 
war zuſammengebrochen, unſere Verfolgung überall in vol— 
lem Gang. 

Infanterie⸗Diviſionen und ſchnelle Verbände wetteiferten 
in gewaltigen Marſchleiſtungen. Die Auflöſungserſcheinungen 
der feindlichen Armeen ſteigerten ſich unter dieſem gewal— 
tigen Druck von Stunde zu Stunde. 

Da griff am 14. Juni auch die Heeresgruppe des General⸗ 
oberſten Ritter von Leeb in den Kampf ein. In zweitägigen 
ſchweren Kämpfen gegen ſtärkſte Befeſtigungswerke. durch⸗ 
brach die Armee des Generaloberſten von Witzleben, durch 
ſtarke Artillerie wirkungsvoll unterſtützt, die Maginotlinie, 
den als unbezwingbar geltenden Schutzwall Frankreichs. 

Sie zerbrach damit die ſchon im Rücken bedrohte feindliche 
Nordoſtfront nochmals in zwei Teile und erſchütterte den 
letzten Glauben des Feindes, ſich noch weiter behaupten zu 
können. ; 


Dollmanne Armee dringt in die Vogeſen ein 


Dasſelbe Schickſal erlitt die franzöſiſche Oſtfront, als am 
15. Juni auch die Armee des Generals der Artillerie Doll⸗ 


mann bei Colmar das gewaltige Hindernis des befeftigten. 


Oberrheins im Angriff überwand und in die Vogeſen eine 
drang. 

In engſter vorbildlicher Fuſammenarbeit mit dem Heere 
trug die Luftwaffe zu dem ſchnellen Durchbruch durch die 
Maginotlinie ſüdlich Saarbrücken und ſpäter bei Colmar und 
Mülbauſen weſentlich bei. Mit ſchwerſten Bomben griffen 
Stuka⸗ und Kampfverbände, wann immer die Wetterlage 
es erlaubte, die Feſtungswerke an und brachten ihre Waffen 
zum Schweigen. Auch Flak⸗Einheiten unterſtützten dabei die 
ſtürmende Infanterie auf das wirkungsvollſte. Zur ſelben 
Zeit halfen andere Teile der Luftwaffe dem Vorſtoß der 
ſchnellen Truppen auf Beſangon und bis zur Schweizer 
Grenze vorwärts. j . 

Die Tage nach dem 15. Juni ſtanden im Zeichen einer 
beiſpielloſen Verfolgung von der Küſte bis zur Maas. Nach 
dem Fall von Paris fluteten die franzöſiſchen Kolonnen vor 
der ganzen deutſchen Heeresfront nach Süden und Südweſten 
zurück, auf allen Rückzugsſtraßen von den deutſchen Kampf⸗ 


68 


fliegerverbänden immer wieder angegriffen. Dieſe ſcharfe 
Verfolgung auf der Erde und aus der Luft vereitelte die 
Abſicht der Franzoſen, ſich hinter der Loire erneut aufzu— 
bauen. Über die Trümmer der geſchlagenen franzöſiſchen 
Armeen hinweg eilten unſere Diviſionen vorwärts, erfüllt 
von dem Gedanken an den Sieg und von der endlichen Wie⸗ 
dergutmachung des Unrechts von Verſailles. Selbſt die 
Seftung Verdun, Symbol des franzöfifchen Widerſtandes 
im Weltkrieg, konnte dieſem Anſturm nicht widerſtehen. Sie 
fiel am 15. Juni. 


Nach ſechs Wochen geſiegt 


Am 17. Juni erreichten ſchnelle Verbände die Schweizer 
Grenze ſüdoſtwärts Beſangon und ſchloſſen damit den Ring 
um die franzöſiſchen Kräfte in Lothringen, im Elſaß und um 
die Maginotlinie. Ä 

Kühne Vorſtöße über die Loire ließen erkennen, daß der 
Seind ſich auch hier zu keinem Widerſtand mehr aufraffen 
konnte. Das Heer Frankreichs hatte ſeine Schlagkraft ver⸗ 
loren und begann die Waffen zu ſtrecken. In dieſer Lage 
wandte ſich der franzöſiſche Miniſterpräſident Marſchall 
Pétain an die deutſche Reichsregierung mit der Bitte um Bee 
kanntgabe der Waffenſtillſtandsbedingungen. 

Am 21. Juni wurde an der hiſtoriſchen Stätte im Walde 
von Compiegne in Gegenwart des Führers und Oberbefehls⸗ 
habers der Wehrmacht durch einen feierlichen Akt die Schmach 
von 1918 getilgt. 

Anſchließend nahm die franzöſiſche Delegation die Waffene 
ſtillſtandsbedingungen durch den Chef des Oberkommandos 
der Wehrmacht entgegen. Sie wurden am 22. Juni, 18.50 
Uhr, unterzeichnet. 

Am 25. Juni, um 1.55 Uhr, ſtellte die deutſche und die 
italieniſche Wehrmacht die Feindſeligkeiten gegen Frankreich 
ein. 

Der „größte Feldzug aller Zeiten“ endete nach 
ſechs Wochen auch mit dem großen Sieg der deut— 
ſchen Wehrmacht. 


Entſcheidender Anteil der Luftwaffe 


In welch hohem Maße die Luftwaffe zu den ungewöhn— 
lich ſchnellen und vollſtändigen Entſcheidungen beigetragen 
hat, wurde ſchon in dem Bericht des Oberkommandos der 
Wehrmacht über den erſten Abſchnitt des Feldzugs im We⸗ 
ſten gewürdigt. Für den zweiten Teil dieſes Feldzuges gilt 
das nicht minder. 

Unter dem Oberbefehl des Generalfeldmarſchalls Göring, 
konnte die Luftwaffe ihre zu Beginn des Feldzuges errungene 
Vorherrſchaft in der Luft in vollem Maße in die Waagſchale 
des Sieges werfen. Dieſe Kämpfe führten im weſentlichen 
die Luftflotten II und III unter der Tatkraft und überlegten 
Sübrung der Generale der Slieger Keſſelring und Sperrle. 

Die großen Sliegere und Flakverbände der Generale der 
Slieger Grauert und Keller, des Generals der Flakartillerie 
Weiſe, der Generalleutnante Bogatſch, Ritter von Greim 
und Loerzer, der Generalmajore Coeler, Deßloch und Freiherr 
von Richthofen bewieſen in der Führung und im Kampf 
ihren unerſchrockenen und nie erlahmenden Angriffsgeiſt. 

Das Heer hat in feinem oft ſchweren und verluftreichen 
Kampf die opferwillige Hilfsbereitſchaft der Luftwaffe eben⸗ 
ſo dankbar und begeiſtert begrüßt. 


Der Beitrag der Kriegsmarine 


Die Kriegsmarine wurde durch die Beſetzung der hollän⸗ 
diſchen, belgiſchen und franzöſiſchen Kanalküſte vor neue 
Aufgaben geſtellt. Den Operationen des Heeres folgend wur⸗ 
den die Häfen zu Stützpunkten für leichte Streitkräfte aus⸗ 
gebaut und zur Verteidigung eingerichtet. 

Von hier aus konnten die Schnellboote in Seegebieten 
eingeſetzt werden, die für ſie bisher nicht erreichbar waren 
und die bei ihrem Charakter als Rüftenvorfeld beſonders gute 
Erfolgsmöglichkeiten boten. Im laufenden Einſatz gelang es 
den Schnellbooten, eine Anzahl feindlicher Zerftörer und 


Der Sübrer bei einer Beſprechung mit feinen Generalen (Von links: General Jodl, der Führer, Major 
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Transportſchiffe zu vernichten und hierdurch die Wirkung 
unſerer Luftwaffe auf die zur Räumung Dünkirchens ein⸗ 
geſetzte feindliche Transportflotte durch Nachtangriffe zu 
ſteigern und zu ergänzen. 

Am 6. Juni konnte die von unſerer Marines Artillerie 
übernommene Küſten verteidigung bereits den erſten Erfolg 
mit der Verſenkung eines britiſchen Schnellbootes melden. 

Minenſuchſtreitkräfte ſäuberten die Hafeneinfahrten und 
Schiffahrtswege an der eroberten Küſte von Minen. Schon 
am s. Juni war es möglich, der neutralen Schiffahrt das 
Auslaufen aus holländiſchen, belgiſchen und nordfranzöſiſchen 
Häfen nach deutſchen, däniſchen, ſchwediſchen und den übrigen 
Oſtſeehäfen zu geſtatten. Unſere U-Boote waren während 
dieſer Zeit vor den britiſchen Inſeln und der franzöſiſchen 
Küſte mit beträchtlichem Erfolg tätig. 

Dieſen beiſpielloſen Sieg der deutſchen Waffen hat die 
Welt mit Bewunderung, mit Erſtaunen oder mit Schrecken, 
je nach ihrer Einſtellung, verfolgt. Allen gemeinſam aber iſt 
die Frage, wie derartige Erfolge und noch dazu in ſolch 
kurzer Zeit zu erklären find. 


Die Urſache des Erfolges 


Wenn die ehemaligen Alliierten die Gründe in der deut⸗ 
ſchen zahlenmäßigen Überlegenheit zu ſehen glauben, fo ent⸗ 
ſpricht das nicht der hiſtoriſchen Wahrheit; wohl war die 
deutſche Luftwaffe zahlenmäßig weſentlich ſtärker als die der 
Alliierten. 


Das deutſche Weſtheer aber trat am 10. Mai zunächſt 
mit einer geringeren Anzahl Diviſionen zum Angriff an, als 
ihr an franzöſiſchen, engliſchen, belgiſchen und holländiſchen 
gegenüberſtanden. 

Die Operationen im Weſten begannen auch nicht, wie in 
Polen, aus einer ſtrategiſch günſtigen Ausgangsſtellung here 
aus; im Frontalangriff gegen ſtärkſte Befeſtigungen, meiſt 
hinter Slüffen und Kanälen gelegen, mußten die deutſchen 
Truppen einen Durchbruch erzwingen, der erſt die Voraus⸗ 
ſetzung für die Umfaſſung und Vernichtung des Feindes 
ſchuf und den Einſatz weiterer Diviſionen ermöglichte. 

Die Gründe für die deutſchen Erfolge liegen tiefer; ſie ſind 
zu ſuchen, wo Deutfchlands Seinde unſere Schwäche zu 
ſehen glaubten, in der revolutionären Dynamik des Dritten 
Reiches und feiner nationalſozialiſtiſchen Führung. 

Sie hat das beſte neuzeitliche Kampfinſtrument mit einer 
ſtraffen und einheitlichen Oberſten Führung geſchaffen, fie 
hat die Syntheſe zwiſchen nüchtern abwägender und ſorg⸗ 
fältigſter Vorbereitung mit der größten Kübnpeit in der An⸗ 
lage und Führung der Operationen gefunden, ſie hat die zu 
allen Zeiten berühmten Leiſtungen des deutſchen Soldaten in 
einem Ausmaß geſteigert, wie es nicht mehr mit der Er⸗ 
füllung einer vaterländiſchen Pflicht, ſondern einer das ganze 
geeinte Volk tragenden und bewegenden Idee erklärt werden 
kann. 5 i 

Ein Ruhmesblatt wird für alle Zeiten der vorbildliche per⸗ 
ſönliche Einſatz aller militäriſchen Führer des Heeres und der 


Luftwaffe bis zu den unterſten Dienſtgraden ſein. 
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Im Erdkampf in vorderfter Linie und an der Spitze ihrer 
Verbände in der Luft riſſen fie ihre Truppen und ihre Ger 
ſchwader vorwärts und nutzten kühn, wendig und entſchluß⸗ 
freudig jede Lage aus, ohne zu zaudern oder auf Befehle zu 
warten. 


Saſt unglaubwürdig geringe Verluſte 


An der Spitze feines Armeekorps ſtarb der Kommandierende 
General, Generalleutnant Ritter von Speck, den Heldentod. 
Gleich ihm ließen in der Zeit vom 5. bis 25. Juni: 

10 822 tapfere Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften 
der drei Wehrmachtsteile ihr Leben für Führer, Volk und 
Keich; 9921 Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften wer⸗ 
den vermißt. Von ihnen wird ein Teil ebenfalls den Helden⸗ 
tod geſtorben ſein; 68511 Offiziere, Unteroffiziere und 
Mannſchaften wurden verwundet. 

Wenn irgendetwas geeignet iſt, die Leiſtungen der deut⸗ 

ſchen Wehrmacht in noch höherem Lichte erſcheinen zu laſſen, 
ſo ſind es dieſe, für den einzelnen bitter und ſchmerzlich emp⸗ 
fundenen, für das ganze deutſche Volk aber faſt unglaub⸗ 
würdig geringen Verluſte, mit denen der Sieg über Fran- 
reich errungen wurde. 
Sie betragen vom 10. Mai bis zum Waffenſtillſtand nach 
den bisherigen Seftftellungen: Gefallen: 27074. Vermißt: 
18 584, Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften. Ver⸗ 
wundet: 111054. Insgeſamt: 150492. 

Demgegenüber betrugen unſere Verluſte im Weltkrieg: 
Im Jahre 1914 im Weſten: 638 ooo Mann, darunter 85.000 
Gefallene, beim Angriff auf Verdun im Jahre 1916: 310.000 
Mann, darunter 41000 Gefallene, in der Somme⸗Schlacht 
1910: 417000 Mann, darunter 58.000 Gefallene, in der gro⸗ 
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ßen Schlacht in Frankreich vom 21. März bis 10. April 1918: 
240000 Mann, darunter 55000 Gefallene. 


1,9 Millionen Gefangene 


Über die Verluſte des Feindes im Jahre 1940 fehlen Ans 
haltspunkte. Seſt ſteht, daß allein an franzöſiſchen Gefangenen 
über 1900000, darunter fünf Oberbefehlshaber von franzöſi⸗ 
ſchen Armeen und rund 29 ooo Offiziere eingebracht wurden. 

Seit dem 5. Juni fiel über die bisherige Beute hinaus die 
geſamte Bewaffnung und Ausrüſtung von etwa 55 weiteren 
franzöſiſchen Diviſionen in deutſche 8 nicht gerechnet die 
Bewaffnung und Ausrüſtung der Maginot⸗Linie und der 
übrigen franzöſiſchen Befeſtigungen. Unter der Beute befin⸗ 
det ſich zudem faſt die geſamte ſchwere und ſchwerſte Ar— 
tillerie Frankreichs, ſowie unüberſehbare Mengen ſonſtiger 
Bewaffnung, Ausrüſtung und Vorräte. 


792 Slugzeuge vernichtet 


Die feindliche Luftwaffe verlor ſeit dem 4. Juni: in Luft⸗ 
kämpfen 585 Flugzeuge, durch Slakbeſchuß 155 Flugzeuge, am 
Boden zerſtört 259 Flugzeuge, ob durch Slak oder im Luft⸗ 
kampf 15 Flugzeuge, insgefamt: 792 Slugzeuge, dazu 20 
Sperr⸗Feſſelballons und 1 Feſſelballon. 

Eine Zerſtörergruppe hat bis 14. Juni den 101. Abſchuß, 
eine Jagdgruppe bis 11. Juni den 50. Abſchuß erzielt. 


Saft sooooo Tonnen verſenkt 


Durch die Kriegsmarine wurden an Hilfskreuzern, an— 
deren Silfskriegs⸗, Transport⸗ und Handelsſchiffen verſenkt: 


Hilfskreuzer „Carinthia“ 23000 BAT, Hilfskreuzer „Scots— 


town. 170 BRT, Truppentransporter „Orama“ 21000 
BRT, Marinetanker „Oilpioneer“ 9100 BRT, ein Trans: 
porter 14000 BRL, ein Silfskreuzer 9000 BRT, außerdem 
wurden von unſeren U-Booten an Handelsſchiffsraum ſeit 
Mitte Mai über 400000 BRT verſenkt. Insgeſamt: 495 100 
BRC. 

Die Luftwaffe vernichtete ſeit dem 5. Juni: 1 Silfs⸗ 
kriegsſchiff und 1 Zerftörer mit zuſammen 5100 Tonnen for 
wie 40 Handelsſchiffe mit 299000 BRT. 
ei wurden: 3 Kreuzer, I Zerftörer und 25 Handels— 

iffe. 

Über diefe gewaltigen feindlichen Verluſte hinaus find durch 
die Beſtimmungen des Waffenſtillſtandsvertrages auch die 
noch verbliebenen Keſte der franzöſiſchen Wehrmacht für den 
weiteren Verlauf des Krieges ausgeſchaltet. 

Nach dieſem gewaltigſten Sieg der deutſchen Geſchichte 
über den als ſtärkſte Landmacht bisher angeſehenen Gegner 
des Großdeutſchen Reiches, der ebenſo geſchickt wie tapfer ge⸗ 
kämpft hat, gibt es keine Alliierten mehr: Es bleibt nur 
noch ein Seind: England. 


* 


Als am 25. Juni die Waffen ſchwiegen und wir 
aus übervollem Herzen in den Choral von Leuthen 
„Nun danket alle Gott“ miteinſtimmten, hat der §üh— 


rer folgende Worte zu uns geſprochen: „Deutſches 


Volk! Deine Soldaten haben in knappen ſechs Wo— 
chen nach einem heldenmütigen Kampf den Krieg im 
Weſten gegen einen tapferen Gegner beendet. Ihre 
Taten werden in die Geſchichte eingehen als der glor⸗ 
reichſte Sieg aller Zeiten. In Demut danken wir dem 
Herrgott für ſeinen Segen.“ 

Dieſe Worte laſſen uns getroſten Mutes das Nom: 
mende erwarten. 


Abgeſchloſſen am 1. Juli 1940. 


Häusliche Sitte 


Von Eſther von Kirchbach 


> edem von uns ift ein Haus anvertraut 
worden, und er wird einmal danach ges 
fragt werden, wie die Knechte nach ihren 
Pfunden von dem Herrn des Evange— 
liums. Er wird gefragt werden, ob in ſei⸗ 
nem Hauſe die ſtillen Stunden die lauten über— 
wogen haben; er wird gefragt werden, ob die Men⸗ 
ſchen aus ſeinem Hauſe zerſtreuter oder geſammel⸗ 
ter, verzagter oder zuverſichtlicher, kränker oder ge⸗ 
ſünder hinausgegangen find. Es wird ſichtbar wer⸗ 
den, ob die Freude heller und der Schmerz reiner 
in ſeinem Haus geworden iſt und ob Gottes Lob 
durch den Alltag gemehrt oder gemindert wurde. 

Danach wird man uns fragen, einerlei, ob wir 
nun dieſes Haus im beſonderen Sinne als eigenes 
zur Sormung überkamen, fo wie es der Frau ge: 
ſchieht, wenn ſie heiratet, und dem Mann, wenn er 
durch ſeine Arbeit ſein Haus baut, oder ob wir in 
ein Haus hineingeboren wurden und darin als 
Glied eines Ganzen mitgeführt werden. Es wird 
ſich keiner damit entſchuldigen können: Herr, ich 
wußte, daß Du ein harter Mann biſt, der mir das 
eigene Haus verſagte; darum habe ich mein Pfund 
vergraben und das Haus, in dem ich lebte, nicht als 
mir gegeben betrachtet. Wir werden im göttlichen 
Lichte ſehen, daß es keinen Platz im Hauſe gibt, von 
dem aus nicht das ganze häusliche Leben geformt 
werden könnte, und wir werden das ſehen an dem 
unſcheinbaren Dienſt der Tanten, der Schweſtern, 
der Dienſtmädchen, deren Arbeit ſo verborgen ge— 
ſchieht, daß ſie dann am beſten und ſchönſten gelingt, 
wenn niemand ſie merkt. Auch der hat anvertrautes 
Gut zurückzubringen, den das Leben in eine Haus⸗ 
gemeinſchaft des Berufes ſtellt, nicht nur die Obe⸗ 
rin, die dem Schweſternhaus die Ordnung gibt, 
nicht nur der Leiter des Studentenheims, der we— 
nige Semeſter lang die verſchiedenen Geiſter unter 
einem Dach hält; das Haus iſt nicht minder an⸗ 
vertraut der jungen Probeſchweſter unten am Tiſch 
und dem erſten Semeſter, der das Leben in ſeiner 
Stube mit dem Gang des Hauſes in Einklang zu 
bringen verſucht. 

Was wollten wir nun lieber, als in dem Hauſe, 
das uns anvertraut iſt, die Stetigkeit ſchaffen, die 
es zu rechter Stille und rechter Bewegtheit befähigt! 
Aber Sitte — und das iſt ja die Stetigkeit des 
Hauſes — kann immer nur wie ein Wald wachſen 
und nicht wie ein paar Sommerblumen. Bei der 
häuslichen Sitte ſorgt die eine Generation für die 
andere, ſo wie wir unter Bäumen gehen, die der 
Großvater gepflanzt hat, und unſere kleinen Scho⸗ 
nungen einmal der Enkel erſt dankbar empfinden 


wird. Ach, unſere armen Schonungen! Es iſt jo viel 
abgeholzt worden bei uns, und wir mühen uns an 
unſeren Kahlſchlägen. Daß der Segen des Vaters 
den Kindern Häuſer baut, daß Gott die Sünden 
der Väter an den Kindern und Enkeln heimſucht 
und die Frömmigkeit der Vorfahren bis ins tau⸗ 
ſendſte Glied nachwirken läßt, das greifen wir an 
der häuslichen Sitte mit Händen. Darum gilt es 
da, wo wir nun in Verantwortung für unſer Haus 
bauen und pflegen wollen, erſt einmal klar zu über⸗ 
ſehen, was noch an überlieferter Sitte vorhanden 
ift. Das iſt in den einzelnen Familien verſchieden. 
Aber es iſt notwendig, daß jeder für ſich heraus⸗ 
findet: was haben wir als Kinder mitbekommen, 
was haben wir noch als Enkelkinder bei den Groß: 
eltern erlebt? Meiſtens iſt es mehr als wir denken, 
meiſtens haben ſich auch die nachdenklichen Leute 
mehr aus Vergeßlichkeit und Unverſtändnis aus den 
Fingern gleiten laſſen, als fie ſelber wiſſen. Da 
iſt ein Gebet, das die Mutter bei Tiſch in feſtlichen 
Tagen ſagte, wie hieß es doch?, da iſt ein Segens— 
ſpruch, den der Vater den Kindern, die aus dem 
Hauſe gingen, noch auf den Weg gab, was tat er 
dabei? Wer Site will, muß Erbe halten kön— 
nen, auch da, wo es etwas altmodiſch und unver— 
ſtändlich geworden iſt. Es iſt ſchön, daß dieſes Erbe 
in den verſchiedenen Häuſern verſchieden iſt, in jeder 
Samilie, in jeder Hausgemeinſchaft ift die Haus⸗ 
ſitte anders als beim Nachbarn. Unſere Sitte gleicht 
den Weihnachtsbäumen, die jedes Haus verſchieden 
ſchmückt, und jeder findet ſie bei ſich am ſchönſten, 
und alle zuſammen ſind eins im Dank für den 
Weihnachtsbaum ſchlechthin, der alle Silberhaar— 


und Wattebelegten, Apfelgeſchmückten und Papier⸗ 


behangenen in ſich vereinigt. 

Aber oft iſt wohl wirklich nicht mehr viel Erbe 
vorhanden, Mann und Frau gehen vergeblich ihre 
Erinnerungen durch. Es war mager zu Hauſe mit 
der chriſtlichen Hausſitte; gerade noch ein ſchnell ge⸗ 
ſagtes Tiſchgebet gab es und das Abendgebet der 
Kinder, ſo lange ſie noch klein waren. Das genügt 
uns nicht mehr. In ſtürmiſchen Zeiten muß das 
Haus ſeine Sundamente ſichern. Da beginnen wir 
neu, und es iſt gut, wenn wir beginnen können, ehe 
noch die Kinder ſo weit herausgewachſen ſind, daß 
ſie den Anfang als ſolchen bewußt erleben. Ein 
Kind, das eine Sitte vorfindet, hat vieles vor 
anderen voraus. Darum möchte man jedem jungen 
Paar ſagen, wie viel leichter es jetzt iſt als ſpäter, 
den Anfang recht einzurichten mit dem Lied früh 
am Morgen und dem Abendſegen am Schluß des 
Tages, mit der Stille beim Glockenläuten am 
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Sonnabend und dem Morgenfrühſtück jo früh, daß 
es Sonntags vor dem Kirchgang fertig wird. 

Aber das bedeutet nun keineswegs, daß man nicht 
auch noch anfangen könnte, wenn die Kinder ſchon 
groß ſind. Immer wieder gibt es eine Stille, wo 
man ſich im regelmäßig drehenden Rad häuslichen 
Lebens wieder einſchalten kann, zu jedem Kinder— 
geburtstag, an jedem Jahresbeginn, zu allen hohen 
Feſten der kirchlichen Zeiten iſt die Möglichkeit ge⸗ 
geben zu ſagen: „Von heute ab!“ Wer wirklich da= 
von überzeugt iſt, daß chriſtliche Sitte werden muß, 
findet den Zeitpunkt im Entſchluß ſeines eigenen 
Herzens: „Kinder, ich habe mir überlegt: von heute 
ab!! Meiſt geht es viel leichter, als man dachte. F§rei⸗ 
lich iſt dazu nötig, den Gang des eigenen Lebens, die 
eigene Stille vor Beginn des Tages, die Selbſt— 
prüfung am Abend in einiger Ordnung zu haben, 
wenn man will, daß ſich das Ganze einer Ordnung 
fügen ſoll. Aber auch da braucht man gar nicht zu 
ängſtlich und zu lange zu warten. Gegenſeitig und 
gleichzeitig wird das Haus dem Einzelleben und das 
einzelne Leben dem Hauſe helfen. 

Aber Sitte iſt kein Geſetz. Gewiß muß ſie wie 
eben die kleinen Bäume der Schonung feſtwurzeln 
können, und feſtwurzeln kann ſie nur durch ſtetige 
Wiederholung. Dennoch haben wir die Freiheit, nun 
auch einmal etwas anderes zu machen, als es bis- 
her bei uns Sitte war, heute den geordneten Gang 
des Tages oder die gewohnte Feier zu unterbrechen, 
weil es eben das Haus ſo braucht. Da, wo die Sitte, 
gegen die Liebe aufrechterhalten wird, kann ſie ſelbſt 
ja nicht liebenswert werden. 

So ein Haus hat vielerlei Erdreich, auf dem ein— 
mal der Wald wachſen kann, den wir mehr für 
unſere Kinder pflanzen als für uns. Die großen 
Sefte, die die Gemeinde feiert, verlangen geradezu 
eine Nachfeier im Hauſe. Da vergehen viele Oſtern, 
aber einmal hat der Tiſch beſonders hübſch ausge⸗ 
ſehen mit den kleinen bunten Vaſen mit dem froͤh⸗ 
lichen Frühlingsmahl, und das muß wieder ſo wer— 
den nächſtes Jahr und alle Jahre; ſo wird es zur 
Sitte. Viele Lieder wurden durcheinander geſungen 
beim Winden des Adventskranzes, beim Schmücken 
mit Birken am Sonnabend vor Pfingſten, aber dies 
und das Lied hat ſich beſonders vereinigt hier mit 
den Tannenzweigen und dort mit den Birken, und 
es wird wiederholt in der Wiederkehr des Jahres 
und vereinigt ſich in der Erinnerung mit dem Duft 
der Zweige und dem Glanz der entſchwindenden 
Sonne in den Stuben. Denn die häusliche Sitte 
nimmt alle Sinne in Anſpruch. Eine Sitte, die nur 
auf den Worten beruht, iſt meiſtens allzu gewollt 
und bewußt hingeſtellt, mehr aufgebaut als gewach—⸗ 
ſen. Aber da, wo die Hände herbeitragen, die Augen 
etwas zu ſehen bekommen, die Nachſen etwas zu rie⸗ 
chen und die Kehlen etwas zu ſingen bekommen, da 
verankert ſich der Brauch an ſo vielen Stellen des 
menſchlichen Herzens, daß er geſichert ſcheint. Das 
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gilt auch für die Augenblicke, in denen die beſonderen 
Ereigniſſe der Familie in die regelmäßige Wieder: 
kehr eingebaut werden. Da mag ſich die Art des 
Geburtstagskranzes und der Lichter von einem 
Haus zum anderen weitergeben, jedes junge Haus 
wird etwas Neues hinzutun und die Kinder, die be= 
ſten und eiferſüchtigſten Bewahrer aller Sitte, wer⸗ 
den darauf halten, daß man von nichts läßt, was 
einmal gefeiert wurde. 


Aber ihre am ſtärkſten bewahrende Kraft hat die 
häusliche Sitte wohl dort, wo ſie uns unbequem 
wird, wo wir — auch als Kinder — am eheſten ge—⸗ 
neigt wären, ſie fahren zu laſſen. Vielleicht iſt es 
uns unbequem, wenn entgegen dem, was außerhalb 
des Hauſes geſchieht, die ſtrengen Maße der Höf- 
lichkeit der Jungen gegen die Alten, aller Glieder 
untereinander im Hauſe aufrechterhalten werden, 
aber ſolche Sitten find Zäune, die die echte Rüdficht 
und die zertfühlende Hilfe in ihrem Wachstum be- 
ſchützen; und die gute Sitte des Hauſes ſteht in 
Sonderheit neben dem Begegnen und Sichf inden 
junger Menſchen als ſchützende Macht. 

Vielleicht beneidet mancher die Hausfrau oder auch 
den Hausvater, die im eigenen Hauſe das durch— 
ſetzen können, was ſie für richtig halten; aber ich 
glaube, daß mancher ſeine Möglichkeit im eigenen 
Elternhauſe oder in der Wohngemeinſchaft mit Ge⸗ 
ſchwiſtern und Fremden ſehr unterſchätzt. In der 
Art, wie wir Geſchenke ausdenken und bringen, wie 
wir den Gaſt empfangen und die feſtlichen Abende 
zu geſtalten helfen, liegt ſittenbildende Kraft immer 
dort, wo wir eine Linie auch durch lange Seit ein 
zuhalten vermögen. Es liegt nicht ſo ſehr am Man⸗ 
gel an Ideen, wenn die Sitte eines Hauſes arm 
bleibt und das ganze Haus darum friert, ſondern 
am Mangel an Geduld. Denn die Geduld iſt die 
eigentliche Bäuerin der häuslichen Sitte, ſo wie die 
Geduld der Kirche, die mit Jahrtauſenden zählte, 
die gottesdienſtliche Sitte, die wir Liturgie nennen, 
gebaut hat. ö 

Es fehlt auch in unſrer Zeit nicht an Vorſchlägen 
für eine lebendige Ordnung des Hauſes, für chriſt⸗ 
liche Gewöhnung, für gemeinſame Formen; aber 
was fehlt, iſt die geduldige Anwendung. Darum 
ſollte man nicht gar zu lange über die Sitte nach⸗ 
denken und die Sitte des eigenen Hauſes nicht gar 
zu vollkommen einrichten wollen. Fangen wir ruhig 
und unbekümmert an der Ecke unſres Hauſes an, die 
der Sitte am nötigften bedarf; nehmen wir uns nicht 
zu viel vor und nicht zu Ausgeklügeltes, aber laſſen 
wir nun auch dem Sproß, den wir pflanzen, Zeit 
um einzuwurzeln, und vertrauen wir darauf, daß 
daraus ſicher kein vollkommenes Gebilde, unantaſt⸗ 
bar von jeder Seite, entſtehen wird, aber ein Baum 
mit dicken und dünnen Aſten, mit Wülſten und klei⸗ 
nen, abgetrockneten Aſten, aber doch auch mit Zwei⸗ 
gen, auf denen die Vögel niſten können. 


Einer trage des andern Laſt 


Von Luiſe Denneberg 


einrich Berger war ſein Lebtag nie krank 

geweſen und konnte es deshalb auch an 

andern nicht verſtehen. Tag für Tag 

ſtand er in ſeiner Schmiede am Amboß 
mit ſehnigen Armen und breiten Schultern, ein Bild 
rüſtiger Kraft und Geſundheit. Seine Frau war oft 
krank. Zu ſolchen Zeiten wußte er nichts mit ihr an⸗ 
zufangen. Manchesmal wurde es ihm zu viel. Dann 
hatte er ſchlechte Laune und ging aus dem Haus 
und konnte ſehr verächtlich und kränkend über das 
„Bettliegen und Nichtstun“ reden. 

Eines Tages wurde das anders. Eine harte Lek⸗ 
tion wurde ihm erteilt, und dabei lernte er eine ganz 
neue Welt kennen, in der man über Krankheit und 
kranke Leute anders dachte als er. 

In der Schmiede hatte es eine Exploſion ge⸗ 
geben. Ihn, den Meiſter, hatte es am meiſten be⸗ 
troffen. Mit ſchweren Brandwunden an Armen 
und Beinen und im Geſicht war er ins Kranken 
haus gebracht worden. Er hatte nicht viel ge⸗ 
merkt, was mit ihm vorgegangen 
war. Die Schmerzen hatten ihm alle 
Beſinnung geraubt. Als er wieder 
zu ſich kam, fand er ſich mit ver- 
wickeltem Kopf und verbundenen 
Gliedern ſteif und hilflos in einem 
fremden Bett liegen. Es waren noch 
andere Kranke in dem Zimmer, und 
eine Schweſter mit weißer Haube 
und weißem Kittel hantierte geſchäf⸗ 
tig bald hier und bald dort. An der 
Wand ſeinem Bett gegenüber war 
mit großen Lettern ein Spruch ge⸗ 
malt: „Einer trage des anderen Laſt, 
fo werdet ihr das Geſetz Chriſti er= 
füllen“ und darunter die Bibelſtelle, 
Gal. 6, 2. Richtig, er war ja ins 
Diakoniſſenhaus gebracht worden! 
Im Krankenauto hatte er wie von 
ferne dieſes Fahrtziel nennen hören. 
Jetzt hatte ihn der Bibelſpruch daran 
erinnert, wo er war. 

Wie er nun in der folgenden Zeit 
ſo ſtill und unbeweglich im Bett lie⸗ 
gen mußte und nur mit den Augen 
den Raum durchwandern konnte, 
buchſtabierte er oft den Spruch an 
der Wand. Es kamen ihm ſeltſame 
Gedanken dabei, wie er ſie bisher 
nicht gekannt hatte. Er merkte, daß 
es doch noch andere Laſten zu tragen 
gab, als er ſie aus ſeiner Schmiede 
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kannte. Was er jetzt an Schmerzen, Hilfloſigkeit und 
Stilleliegen auf ſeinem Krankenlager durchmachen 
mußte, war ſchwerer zu tragen als manche Zentner⸗ 
laſt, die er mit feinen ſtarken Armen gehoben hatte. 
Den andern im Zimmer ſchien es ähnlich zu gehen. 
Was ſtöhnte ſein Bettnachbar darüber, daß er noch 
immer nicht aufſtehen durfte. Der lag nun ſchon ſeit 
Wochen mit Oberſchenkelbruch hier. Am ſchwerſten 
ſchien es dem blonden Jungen in der Ecke am Sen⸗ 
ſter zu werden. Wie oft klingelte er nach der Schwe⸗ 
ſter und verlangte ſeine Sachen. „Sonſt ſpringe ich 
aus dem Fenſter“, hatte er einmal gedroht. Jawohl, 
hier trug jeder eine unſichtbare Laſt, die hieß Krank⸗ 


heit. Heinrich Berger dachte jetzt oft und nicht ohne 


Beſchämung an ſeine Frau. Er lernte an ſeiner 
Lektion. an 

Und dann beſchäftigte ihn ſehr, was die Schweſter 
tat. Tagtäglich konnte er ſie beobachten. Sie war ſo 
friſch und fröhlich und verſtand ihre Sache offen⸗ 
bar recht gut. Aufmerkſam nahm fie bei der Viſite 


die Verordnungen des Arztes entgegen. Wortlos 
und geſchickt reichte fie ihm Inſtrumente und Ver⸗ 
bandzeug zu. Und was hatte ſie den ganzen Tag 


um ihre Patienten zu tun! Am Morgen wurden alle 


gewaſchen und friſch gebettet. Bei den Schwer: 
kranken geſchah das ganz behutſam. Dann kam der 
Morgenkaffee und danach wurde das Zimmer ge⸗ 
reinigt. Man merkte gar nicht viel davon, daß reine⸗ 
gemacht wurde. Es geſchah alles ohne Lärm. Sorg⸗ 
fältig wurden die Verordnungen des Arztes ausge⸗ 
führt. Die Schweſter mußte Hände und Füße ordent⸗ 
lich rühren, damit ſie mit allem fertig wurde. Raum 
eine Viertelſtunde kam ſie zur Ruhe. 


Heinrich Berger ſah und beobachtete das alles. 
Was ihm dabei am meiſten auffiel, war die Art, 
wie die Schweſter das alles tat. Sie hatte ſoviel 
Arbeit, und ihre Kranken waren nicht immer leicht 
zu nehmen, und doch war ſie immer fröhlich. Nach 
einer langen, ſchlafloſen Nacht konnte man ſich ſchon 
auf ihr freundliches „Guten Morgen“ freuen. Wie 
unverdroſſen und aufmunternd konnte ſie dem un⸗ 
geduldigen Jungen zureden, während ſie das Nacht⸗ 
tiſchchen neben ſeinem Bett ſäuberte und ordnete. 
Heinrich Bergers Bettnachbar mit dem Ober— 
ſchenkelbruch mußte ſeinen Geburtstag nun doch 
noch im Krankenhaus verleben. Aber wie fein hatte 
ſie verſtanden, ihn vergeſſen zu laſſen, daß er an 
dem Tage noch nicht zu Hauſe ſein konnte. Am 
Morgen hatte ſie ihm mit ihren Mitſchweſtern ein 
ſchönes Lied geſungen. Es gab ſogar einen kleinen 
an mit einem großen, dicken Lebens 
licht. ö 

Ja, die Schweſter merkte ſchon, wo es bei ihren 
Kranken ſonſt noch drückte und fehlte, auch bei ihm 
hatte ſie es gemerkt. Er brauchte ihre Hilfe viel. 
Lange Zeit mußte er ſich von ihr füttern laſſen. 
Dieſe Hilfloſigkeit war ihm peinlich und ärgerlich 
zugleich. Das ließ er ſie oft genug fühlen. Aber mit 
einem freundlichen Scherzwort und mit unbeirr⸗ 
barer Gleichmäßigkeit überwand ſie allen ſeinen 
Arger und alle Peinlichkeit. Immer deutlicher ſpürte 
er, wie die Schweſter irgendwie an der Laſt ein 
Stück mittrug, und das war das Merkwürdigſte, 
was er in dieſen Wochen erlebte. Schließlich war 
ſie ja noch jung und geſund und hätte ſich etwas 
Beſſeres wählen können, als immer und immer 
wieder kranke Leute zu pflegen. Erſt kürzlich hatte 
er erlebt, wie auch ſie ſich redlich gefreut hatte, daß 
der ungeduldige Junge nun endlich ſoweit gebracht 
worden war, daß er geſund entlaſſen werden konnte. 
Aber ſchon am nächſten Tag lag ein neuer ſchwer⸗ 
kranker Patient in dem Bett am Fenſter. Da fing 
alſo für die Schweſter die Not wieder von vorn an. 
Unzählige Male am Tage beugte ſie ſich beſorgt 
über den Bewußtloſen. 

Es drängte Heinrich Berger zu der Frage, wie 
lange ſie ſchon in dieſer Arbeit ſtünde. „Erſt fünf 
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Jahre“, antwortete ſie. Auf ſeinen erſtaunten Blick 
hin fuhr ſie fort: „Andere unſerer Schweſtern tun 
das noch viel länger, zwanzig Jahre lang und noch 
mehr. Viele ſind darüber alt geworden.“ 


„Und wie lange wollen Sie in ſolcher Arbeit 
bleiben?“ 

Da ſah ſie ihn mit hellen Augen an und ſagte: 
„Solange mir Gott der Herr die Kraft dazu gibt.“ 

Und eben dies war ihm erſtaunlich, wie ein friſcher, 
geſunder Menſch ſich das als Lebensaufgabe wählen 
konnte. 


Endlich nach langen Wochen konnte auch er wieder 
ſeinen erſten Gang ins Freie tun. Nun ging es 
mit ihm raſch voran. Eines Tages begleitete ihn die 
Schweſter durch den Garten. „Heute zeige ich Ihnen 
einmal etwas von unſerem Mutterhaus“, ſagte ſie 
munter. „Im Mutterhaus ſind wir Schweſtern 
nämlich zu Hauſe. Es liegt gleich hinter dem Kran⸗ 
kenhaus.“ Mit Staunen ſtellte der Schmied feſt, 
wieviele Häuſer zu ſolch einem Mutterhaus ge⸗ 
hörten. 

Auf dem Wege trafen ſie andere Schweſtern, die 
ſeine Begleiterin alle kannte und freundlich grüßte. 
„Arbeiten dieſe Schweſtern auch im Krankenhaus“, 
fragte er intereſſiert. „Nicht alle“, belehrte ſie ihn, 
„ſehr viele von uns ſind außerhalb des Mutter⸗ 
hauſes auf den Außenſtationen, z. B. in andern 
Krankenhäuſern, in Heimen, in Anſtalten und in 
Gemeindepflegen. Eben ſprach ich mit der Ge— 
meindeſchweſter von S., die heute ins Mutterhaus 
gekommen iſt, um mit Stau Oberin zu ſprechen, da 
ſie eine andere Arbeit übernehmen ſoll, nämlich das 
Kinderheim in K. Die Schweſter, die wir im 
Garten trafen, arbeitet in einem Heim für ſchwer⸗ 
erziehbare Mädchen. Krankheitshalber mußte fie 
ihre Arbeit unterbrechen. Nun wird ſie im Mutter⸗ 
haus geſund gepflegt. Und dort ſehen Sie gerade 
unſere Rindergartenfchwefter mit ihren jungen Hel⸗ 
ferinnen über den Hof gehen. Bei uns gibt es ſehr 
verſchiedene Arbeiten.“ 

„Dann haben Sie im Krankenhaus gewiß die 
ſchwerſte Arbeit von allen, denn mit uns haben Sie 
doch ſoviel Arbeit, und es gibt manches zu ertragen.“ 

„Durchaus nicht“, verſetzte ſie etwas abwehrend, 
„die Arbeit an Siechen, Krüppeln oder an Epilep⸗ 
tiſchen zum Beiſpiel kann noch viel mehr zu tragen 
aufgeben. Wie oft haben wir im Krankenhaus die 
Freude am Geſundwerden. Dort aber heißt es, 
kranken Menſchen für Lebenszeit eine Heimat zu 
ſchaffen. Dabei erfahren die Schweſtern freilich 
viel Dankbarkeit und erleben ſelbſt manch unerwar⸗ 
tete Freude, jedoch heißt es zunächſt einmal, die 
Schultern ordentlich unterſtemmen, damit die Laſt 
für die armen Kranken nicht zu ſchwer wird. Eigent⸗ 
lich gibt es bei uns in jeder Arbeit etwas mitzu⸗ 
tragen. Wo Not iſt und Hilfe gebraucht wird, da 


ruft man uns am meiften hin. Das 
iſt eben unſer Dienſt, aus der Not 
zur Freude zu helfen.“ 

„Sie brauchen dazu kein ſolch mit⸗ 
leidiges Geſicht zu machen“, lächelnd 
ſah ſie ihn dabei an, „wir tun das 
gern und ſind in unſerer Arbeit froh. 
Es fehlt uns ganz gewiß nicht an 
Freuden. Sie ſollten einmal unſere 
Feierabendſchweſtern erzählen hören. 
Am Ende des Erzählens heißt es 
immer: „Und wäre ich noch ein⸗ 
mal jung, würde ich wieder Diako⸗ 
niſſe. 

Sie hatten unterdeſſen die Diako⸗ 
niſſenkirche betreten, und die Schwe⸗ 
ſter hatte ihm von den ſonntäglichen 
Gottesdienſten erzählt. Wie ſie nun 
ſtill und andächtig in dem weiten 
Raum ſtanden, ſtellte er endlich ein⸗ 
mal die Frage an ſie, die ihn ſchon 
lange bewegte: „Warum tun Sie 
das alles und wie können Sie dabei 
ſo fröhlich ſein?“ a 

Eine Weile war es ſtill zwiſchen 
den beiden, dann ſagte ſie ganz ſchlicht 
und herzlich: „Um unſeres Herrn Je⸗ 
ſu Chriſti willen.“ Sie wies dabei 
nach den hohen Kirchenfenſtern des 
Altarraumes und langſam las ſie 
vor, was dort in roten Lettern leuch⸗ 
tete: „Des Menſchen Sohn iſt nicht 
gekommen, daß er ſich dienen laſſe, 
ſondern daß er diene und gebe ſein 
Leben zu einer Erlöſung für viele.“ 

„Man kann dafür ſehr dankbar i 
werden, daß man ihm gern nachfolgt. 5 
Dort ſteht es geſchrieben, wie das Nachfolgen zu 
verſtehen iſt.“ 

Und er las in dem anderen Kirchenfenſter: „Wer 
mir dienen will, der folge mir nach, und wo ich bin, 
da ſoll mein Diener auch ſein.“ 

Sie fügte noch hinzu: „Unſer Herr und Meiſter 
iſt immer da geweſen, wo Schmerz und Not ihn 
brauchten. Es iſt uns eine Ehre und Freude, ihm 
darin nachzufolgen.“ 

Am Abend hatte Heinrich Berger viel zu be— 
denken. Auf dem kleinen Rundgang mit der Schwe— 
ſter war ſo manches an ihn herangetreten: Er hatte 
eine Ahnung bekommen von dem großen Schweſtern⸗ 
kreis mit ſeinen mannigfachen Arbeiten. Darunter 


reiches Leben zurückſchauten, und die jungen Kräfte, 
die ſich immer wieder zu ſolchem Dienſt bereit— 
fanden, und zu allem die Worte der Schweſter in 
der Kirche! Das alles bewegte ihn lange. Der 
Spruch ſeinem Bett gegenüber wurde mit einem 
Male ſo lebendig und anſchaulich: Einer trage des 
andern Laſt, ſo werdet ihr das Geſetz Chriſti erfüllen. 

Wie ſchwer war ihm feine eigene Krankheitslaſt 
geworden! Wie widerwillig hatte er die Krankheit 
ſeiner Frau getragen! Jetzt hatte er erlebt, daß man 
ſogar anderer Leute Laſten willig und fröhlich mittra⸗ 
gen kann, wenn man es „um Jeſu Chriſti willen“ tut. 

Und das war die andere, für ihn ganz neue Welt, 
in die er bei den Schweſtern im Krankenhaus einen 
Einblick getan hatte. 


die alten Schweſtern, die ſo gern auf ihr arbeits⸗ 


Lern von der Erde, die Du bauelt, die Geduld / 
Der Pflug zerreißt ihr Herz, und fie vergilts mit Huld. 
FRIEDRICH RUCKERT 


Eine Dankesſchuld 


abt ihr nicht den alten Hofrat Seyffert 
gekannt? Eines Tages wollte er ſich 
überzeugen, ob ſein Volkskunſt-Mu⸗ 


ſeum im Jägerhof in Dresden bekannt 


genug ſei. Er zog ſich an wie ein Fremder und trat 
vom Bahnhof kommend auf einen Schutzmann zu 
mit der Frage in etwas gebrochenem Deutſch: „Wie 
komme ich zum Heimatſchutzmuſeum?“ Worauf der 
Wackere antwortete: „Na — wenn Sie es nicht 
wiſſen, Herr Hofratl ...“ Er wi: zu bekannt und 
ſein beruhigendes Geſicht unter jeder Verkleidung 
erkennbar. 
Nun iſt er heimgerufen in die ewige Heimat. Wir 
werden ihn nicht mehr ſehen auf den fröhlichen 
Bauernhochzeiten in der Lauſitz, wo noch die alten 
maleriſchen Trachten zu bewundern ſind. Er wird 
nicht mehr nach dem Spielzeugland oben in Sach⸗ 
fen kommen, wo er fo viele Anregung und Befruch— 
tung gebracht, ſo viel beigetragen hat zu einer leben⸗ 
digen Weiterführung altererbter volkskünſtleriſcher 
Kräfte. Wir werden ihm nicht mehr auf Wande⸗ 
rungen begegnen, wo im Sachſenland alte Bäume 
ſtehen oder Wegekreuze, wo ſich inmitten neuzeit⸗ 
licher Induſtrie alte Mühlen und Hammerwerke er⸗ 
halten haben, oder die Flüſſe und Teiche mit ihrem 
geheimnisvollen Leben noch nicht ganz unter den Re⸗ 
gulierungsarbeiten erſtickt ſind. Er wird uns auch 
nicht mehr zu der Weihnachtszeit einladen zu dem 
Wettbewerb im Chriſtbaumſchmuck in ſeinem Mu⸗ 
ſeum. Da wetteiferten Schulklaſſen aus allen Arten 
von Schulen und allen Gegenden, um zu zeigen, wie 
auch noch heute lebendige Schaffenskräfte rege ſind. 
Einfarbigen Schmuck in kräftigen Sormen, bunte 
Herrlichkeit und glitzerndes Silber, Papier-, Holz⸗ 
und Metallſchmuck mit zum Anſehen und ſolcher 
zum Schnabulieren, alles konnte man da bewun⸗ 
dern. Und wie herrlich war es, wenn er ſelbſt er— 
klärend und ſich ſelber immer neu daran freuend 
die Beſucher durch feine Schule führte. Ob es Kin⸗ 
der waren, oder junge Menſchen, die für das 
eigene Schaffen lernen wollten, oder Alte, die mit 
ihm all die Kämpfe durchgemacht hatten, als er 
um die Jahrhundertwende als Lehrer an der Kunſt⸗ 
gewerbeſchule ſich mit ſeinen Gedanken durchſetzte, 
ſie alle hörten ein freundliches Wort und eine von 
ſeinen fröhlichen kleinen Geſchichten. Er wußte um 
die enge unlösbare Verflechtung kirchlicher Sitte 
mit dem Schaffen des Volkes, wußte, daß man 
nicht ſoviel Liebe auf die Trachten verwendet hätte, 
wenn fie nicht zur gottesdienſtlichen Feier beſtimmt 
geweſen wären, daß in den ſtillen Stunden der 
Wintermonate nicht ſoviel geſchnitzelt worden wäre, 
wenn in ſolche Jeiten nicht auch der Glanz der 
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Gotteswelt gefallen wäre, daß im Dorfbilde Kirch⸗ 
turm und Bauen, Schloß und Schule zuſammen⸗ 
ſtimmen müſſen. 

Wir haben bei manchem Heimatfeſte zuſammen⸗ 
geſeſſen, wenn es galt, das, was im Herzen unſeres 
Volkes lebt, in Wort und Handlung zum Ausdruck 
zu bringen. Wir haben auf ſeinen Rat gehört, dort 
wo es darauf ankam die Verbindung mit den 
ſchaffenden Kräften in unſerer Heimat zu halten 
und das gute wertbeſtändige Alte in geſundem 


Geiſte weiterzuführen. Nun hat uns der Lehr⸗ 


meiſter verlaſſen. j 

Aber auf das Feld, das er beſät hat, iſt befruch⸗ 
tender Regen und Sonnenſchein gefallen. Für das, 
was er gewollt und vorgearbeitet hat für das Volks⸗ 
tümliche in der Kunſt und das Künſtleriſche im 
Leben des Volkes, regen ſich an allen Orten em⸗ 
ſige Hände. 

Auch wir wollen dieſen liebenswerten Sproſſen 
unſeres ſächſiſchen Heimatbodens nicht vergeſſen 
und in Heimatſchutz⸗ und Heimatwerkbewegung be⸗ 
obachten, lernen und ſchaffen. A. v. K. 


Kuchenbacken mit Sinderniſſen 


Von Ch. 


's is nu mehr als ſachzig Gahr haar, do hatten 
mir 'n letzten April a klaans Brüderle kriegt, un 
das ſollt in de Pfingſtferien getaaft warn. Der 
Tog war feſt beſtimmt, de Gevattern eigeloden, 
un die hatten aah älle zugeſogt, nu fahlet när noch 


Engel 


war, un dan mir wagen ſeiner Gefahrlichkät net 

runner ruſcheln dorften. Nochernſt mußten fe e 

ganzs Stück dorch'n Wald giehe, bis je an e frei's 

Slackel kame. Dorten ſtand mitten uf ener grün'n 

1 ſu racht friedlich un verſchlofen, de Sorg⸗ 
ühl. f 


der Bäck, daar de Kuchen backen follt. ’s gob näm⸗ mü 


lich im ganzen Dorf när enn, un daar war 
gerod mit ſeiner Fraa verräſt, hatt ober beſtimmt 
verſprochen, zer rachten Zeit wieder do ze ſei, un 
nu hatten mir de Roſiningn, de Mandeln un 'n 
Quarck, un älls, wos zum Backen gehört, eikaaft 
un virgericht't. 

„Ihr Kinner, gieht när amol zun Bäck un ſaht 
noch, öb er do is“, ſat unner Mutter zwä Tog 
vir der Kindtaaf. Mir gienge. Ja do war noch älls 
ſtille un verſchloſſen. Nooch a paar Stunden gienge 
mir noch amol un obnſt noch amol, ober ben Bäck 
warn ſe noch net wieder eigetroffen. Trotzdam wur 
der Korb mit'n Backzeig zammgericht't. 

„Se hobn's doch feſt verſprochen, daß je do ſei 
wollten“, tot ſich unner Mutter tröſten. 

„Amende fei fe über Nacht kumme“, maanet fe 'n 
annern Tog in der Früh, un virſichtshalber mußt 
mei gruße Schwaſter erſcht noch amol nochſahe 
giehe un wieder ze Mittig noch amol un aah obnſt 
noch amol. 

„Nu könne ſe när noch in der Nacht kumme“, ſat 
de Mutter, un üm Mitternacht wur der Korb mit'n 
ganzen Zeig zammgepackt, un de Tante Nanp, e 
ledige Schwaſter vu meiner Mutter, die immer 
aushalfen kam, wenn's emal nutewennig war, un 
meine älteſte Schwaſter, de Marie, machetn ſich 
uf'n Waag zun Bäck. Nooch ener Vertelſtund kame 
ſe wieder. „Die ſei immer noch net do.“ 

Nu t wur mei Mutter ober falſch. Mer ſollt's doch 
net glaabn, enn ſu ſitzen ze loſſen! Die ſilln mir 
när noch emol kumme!“ 

Nu war guter Rot teier. Telephu, daß mer hätt 
in Annebarg geleich Kuchen beſtelln könne, gob's 
domols noch net, un in (Jöhſtadt) Staadel hatten 
ſe aah kenn virratig. 

„Do blebbt uns wetter niſcht übrig, als in der 
Sorgmühl ze batteln, da in der Raummühl backen 
ſe doch höchſtens ſunnobnds emol, die möchten doch 
net drauf eigericht't ſei, ober in der Sorgmüh' 
baden fe zwämol in der Woch Zäppeln un Brut“, 
derkläret mei Mutter der Tante Nanp, un die war 
aah gleich einverſtanden, un ſubol der Tag grane- 
tet, machet die mit der Marie fort. Arſcht gieng's 
in 'n Dorf nunner bis zun letzten Haus, nooch 
kam die Kühgaſſ, a racht ſchmoler un ſteiler Wag, 
wu ſchu manichs Stück Viech an der Seit ogerutſcht 


De Tante Nanp fieng a, an der Haustür zu 
pochen, erſcht ſachte, niſcht tot ſich rührn, nooch ſehr⸗ 
ner, do tot de Miez auf'n Fenſterbraatel de Pfötle 
ſtrecken un gahne, ſiſt blieb's ober ſtille. Nu hot 
mei Tante noch lauter gepocht, do tot a Kuh in'n 
Stall amol mit de Ketten raſſeln, dann war aah 
dorten wieder Ruh. 

Do de Tog lang warn, ſchien de liebe Sunn aah 
bol'n Wald dorch de Bas, un nu wurſch immer 
haller un freindlicher in der Stub, wos die drei 
Piepmatzeln in ihrn Bäuerle veraloſſen tot, ihr 
ſchies dreiſtimmigs Mornglied ageſtimme, aber vu 
der Sorgmüllern und ihrn Leiten war immer noch 
niſcht ze ſpüren. Nu verſuchet's de Tante Nany 
nochamol mit'n Fenſterpochen, 's rühret ſich niſcht. 
„Die ſchlofen wahrſcheinlich ubenauf und hinten⸗ 


naus“, ſat fe nooch ener Weil, „do müſſen mirſch 


annerſch afange. Nu ſuchet ſe um's ganze Haus 
rüm, un wie ſe a lange Stang gefunden hatt, tot 
fe mit daare an e Fenſter uf der Rüdfeit vum 
Haus pochen. Itze daurets ober net lang, gieng 
ubn a Schiebfenſter auf, un de Sorgmüllern rief 
raus: „Waar is dã do drunten? Wos wollt Ihr 
da? 

De Tante Nany derkläret ihr nu de Sachlog, un 
nooch korzer Zeit wur de Haustür aufgemacht. 
„Ihnu do kumme Se när rei, un ſetzen Se ſich 
arſcht awing nieder. Ich waar geleih Kaffee kochen, 
do trinken Se arſcht e Schalle miet, Se hobn doch 
eſu long warten müſſen“, ſat de Sorgmüllern, un 
nahm der Tante geſchaftig 's Zeig o. 

Verſchlofen kam unnerdes der Altgeſell aus'n 
Bett. Daar höret der Tante ihr Aliegn ganz ruhig 
a, dann maanet er: „Ja backen wollt ich ſchu ganz 
garn, 's ſei ober kaane Hefen do.“ 

„Raane Hefen? Ihnu, du Ugelück!“ tot de Sorg⸗ 
müllern gammern, „Lina, do hilft's nicht, do mußt 
du geleih uf Kiniſchwall (Rönigswalde) nooch Hefen 
giehe. Zieh dich när fir a. Un de Marie ka derweile 
emol eham giehe un ka's ihrer Mutter ſogn, daß 
de Kuchen noch zer rachten Zeit fertig würn.“ 

De Lina, a racht gruß's un kraftigs Maadel, 
vu 17 Gahren flitzet fort, un de Marie, die doch 
mit daare net Schriett halten konnt, machet ſachte 
hinnerdrei. Jeerſcht gieng der Weg de ſteile Küh— 
gaſſe wieder nauf, nooch mußt' de Lina dorch'n 
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ganzen Dorf bis zum öberſten letzten Haus fteign, 
bis ſe aah dort an'n Wald nakam, hier höret zwar 
's Bergſteign auf, ober & der Wag war ſchmol un 
ſu verworzelt, daß ſe immer vu en Buckel zum 
annern ſtolpern mußt. Do darbei dorft' ſe aah net 
darnabn traten, dä ſtellenweis war der Buden 
ſumpfig, un in de Löcher ſtanden buntſchillernde 
Pfützen. Dos gieng bol e ganze Stund ſu fort, bis 
dann, wu ſe wieder ins Freie trot, der Wag uf 
Kinniſchwoll ſteil nunner gieng. 

Dorten war der Hefenverkaaf aah net geleich bei 
der Kerch, bei daar ſe runner kam, ſe mußt erſcht 
noch e gruß' Stück in'n Niederdorf nunner giehe. 

Trotzdem ſe Siebnmeilnſchriett agenumme un ſich 
närgnſt aufgehalten hatt, warn doch 51ͤ Stunden 
vergange, bis de Lina klitſchenaß vir Schwäß 
wiederkam. De Marie machet geleich hinnerhaar, 
un ze Mittig, noch eher der letzte Kindtaafsgaſt rei 
war, brachten je ben Sorgmüller de fertigen Aus 
chen mit der Tante Nany un der Marie ufn Wogn 
gefahren. Mir Kinner warn zwar üm unner größte 
Frad, 's Kuchentrogn kumme, do darfor warn ober 


aah de Kuchen ganz neibacken un ſchmeckten üm⸗ 
ſubeſſer. 

Da kame aah ſchu de erſchten Gevattern. „Ach“, 
ſaten die, wie'n unner Mutter ihr Mißgeſchick mit 
dan Kuchenbacken geklogt hatt, „dos is doch net 
de Hauptſach, mir könne aah bei e paar Säppeln 
mit Eirer guten Dorfbutter drauf un Kaffee Kind⸗ 
taaf feiern un fröhlich ſei, wenn när's klaane Gun⸗ 
gel emol e guter Chriſt werd.“ Mir Geſchwiſter 
führten dan Onkel un de Tante an das Körbel, 
wu's klaane Brüderle ſu racht friedlich un fromm 
drinne log. 

Nochmittags, wie mir älle eſu richtig drinne warn, 
kam de Bäcken, noch in ihrn Staat vu der Räß, im 
noochzefregn, öb's noch Zeit wär zum Kuchenbacken, 
mei Mutter hot ſich ober darfor ſchiene bedankt, 
un wie ſe das ihrn Gäſten derzehlt hot, ſtieg de 
Luſtigkät erſcht racht. 

Unnerdes ſchlief's klaane Gungel ſu friedlich in 
Gottes Arm un war'n ganzen Tog eſu brav, als 
wenn's wüßt, daß 's heit ſen erſchten Ehrentog 
in ſen Labn hätt. 


Zur Erinnerung 
an den Oberhofprediger 
Johann Gottfried Herrmann 


Zu feinem 150. Todestage / Von Hermann Löſcher 


as 18. Jahrhundert, das der Dichter 
geiſtlicher Lieder, dem dieſe Zeilen gel⸗ 
ten, durchlebt hat, war eine Zeitſpanne, 
in der ſich entgegengeſetzte Geiſtesrich⸗ 
tungen des evangeliſchen Glaubens nicht nur ent⸗ 
wickelten, ſondern auch heftig bekämpften. Gegen 


den ſtarren Glauben des 17. Jahrhunderts kämpfte 


die Sorderung eines verinnerlichten, frommen Chri⸗ 
ſtentums (der Pietismus). Aber gar bald trat da— 
gegen auf der viel heftigere und ſchonungsloſere 
Geiſt der ſogenannten Aufklärung, der nur gelten 
ließ, was die Vernunft jener Zeit zu beweiſen ver— 
ſuchte. Trotz dieſer Strömungen bezeugen die beiden 
überlieferten Lieder, die der Jugendzeit Herrmanns 
entſtammen, daß auch in dieſer Kampfzeit der innige 
Glaube unſerer Kirche lebendig geblieben iſt. 
Sein Leben war ein ziemlich bewegtes. Er iſt am 
12. Oktober 1707 zu Altjeßnitz bei Bitterfeld im 
Kurkreiſe Sachſen als Sohn des Pfarrers Magi⸗ 
ſter Gottfried Herrmann geboren. Der Vater unter⸗ 
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richtete den ſehr begabten Knaben zunächſt ſelbſt, 
bis dieſer 1722 vom Rate zu Wittenberg eine Frei⸗ 
ſtelle der Fürſtenſchule Grimma erhielt. Dort hat er, 
wie mancher ſpäter berühmt Gewordene, reiche An⸗ 
regung für ſein Leben und ſeine Bildung mitbekom⸗ 
men. 1728 bezog er die Hochſchule zu Leipzig. Als 
begeiſterter Mathematiker zog er in das Haus des 
Profeſſors der Mathematik Hauſer. 1751 erwarb 
er ſich den Titel eines Magiſters und hielt mathe⸗ 
matiſche und philoſophiſche Vorleſungen, ſo daß man 
allgemein annahm, der von Hauſe aus religiös ver⸗ 
anlagte junge Mann werde ſich ganz dem Berufe 
als Hochſchullehrer widmen. Da trat eine entſchei⸗ 
dende Wendung ein. Auf Wunſch ſeines Vaters 
hatte er ſchon immer theologiſche Vorleſungen ge⸗ 
hört. Nun trat er in das Predigerkollegium ein und 
unterwarf ſich bald der theologiſchen Prüfung. 
Nachdem er in Ranis bei Neuſtadt und in Pegau 
Diakonus geworden war, erhielt er nach drei Jah⸗ 
ren auf Empfehlung Leipziger Gelehrter einen Ruf 


in die Predigerftelle an der deutſchen Kirche zu 
Amſterdam. Als ihm aber ein Superintendenten⸗ 
Amt in der Heimat angeboten wurde, verließ er die 
Niederlande und trat dies Amt in Plauen im Vogt⸗ 
land im Juli 1758 an. Auf Grund einer lateiniſchen 
Arbeit über den hohen Wert der wahren Kirche er- 
langte er im folgenden Jahre von der Hochſchule 
Wittenberg die theologiſche Doktorwürde. Nach 
s Jahren wurde er als Oberhofprediger und Ober: 
konſiſtorialrat nach Dresden berufen. In völliger 
Geſundheit und mit ungeſchwächter Kraft wirkte er 
in dieſer für die ganze Landeskirche bedeutſamen 
Stellung, bis er als ältefter aller ſächſiſchen Super: 
intendenten und Prediger am 50. Juli 1791 84 
Jahre alt heimging. 

Mit beſonderer Hingabe hat Herrmann den kirch⸗ 
lichen Gemeindegeſang gepflegt. Ein Beweis dafür 
ift das 1742 von ihm herausgegebene Vogtländiſche 
Geſangbuch, das auch feine beiden geiſtlichen Lie: 
der enthält, die unſer Geſangbuch bietet. Seine 
Vorrede geht aus von dem Pſalmſpruche 89, V. 2: 
„Ich will ſingen von der Gnade des Herrn ewiglich 
und ſeine Wahrheit verkündigen mit meinem Munde 
für und für.“ Daß er dieſen Grundſatz auch als 
Dichter treu befolgt hat, bezeugt vor allem ſein be⸗ 
kannteſtes Lied, das in viele neueren Geſangbü⸗ 
cher aufgenommen iſt: „Geht hin, ihr gläubigen 
Gedanken, ins weite Feld der Ewigkeit“ (Landes⸗ 
geſangbuch Nr. 285). Es iſt ein Lied der gläubigen 
Freude eines frommen, demütigen Herzens, das lob⸗ 
preiſend ſingt: „Wie wohl iſt mir, wenn mein Ge⸗ 
müte hinauf zu dieſer Quelle (der göttlichen Gnade 


in Chriſtus) fteigt‘‘; darum fang man das Lied nicht 
nur in der Plauenſchen Gemeinde, ſondern nahm es 
vor allem in Sachſen in die kirchlichen Liederbücher 
von Freiberg und von Dresden auf. Weniger ver- 
wendet und darum weniger bekannt iſt das andere 
feiner Lieder unſeres Landesgeſangbuches (Nr. 55 o): 
„Jeſus, beſter Menſchenfreund, ſchönſter Bräu— 
tigam der Seelen, der es treu mit allen meint, 
die den rechten Weg erwählen“. Es iſt ein 
inniges Heiland-Lied, das ſich zum Seftliede in der 
Stunde der Trauung eines frommen Chriſten⸗ 
paares geſtaltet: „Ohne dich gerät es nicht, drum 
erteile du den Segen. Laß dein holdes Angeſicht 
mit uns ſein auf unſern Wegen“. So klingt das 


Lied in der letzten Strophe aus in das Gebet: 


„Herr, wir trauen deinem Namen, ſprich zu unſerm 
Ja dein Amen!“ Gott gebe, daß noch manches ſäch⸗ 
ſiſche Brautpaar eigene Wünſche und Gebete in 
dieſem Liede unſeres Heimatdichters wiederfinden 
möge! 4 


Gebet der Brautleute 


Nimm die Herzen, nimm fie hin, 
die lich Dir zum Opfer bringen. 
In Dir ruhet Mut und Sinn, 

hilf und laß es wohlgelingen. 
Herr, wir trauen Deinem Namen, 


fprich zu unferem Ja Dein Amen. 
Johann Gottfried Herrmann 


Mei Dugtland! 


Vogtländiſch von Max Olzſcha 


Kennſt de mei Dugtland un ſei Volkig? 
& Edelſtaa in deitſchen Land! * 
Mol Sunneſchei, manchmol aa wolkig - 
ſchie aufgebaut vun Gottes Hand. 

Un kennſt de's net, do kumm mol’her! 
Un ganz gewieß’ 's gefällt dr ſehr! 


Un hoſt de diech zerecht gefunne, 

nooch bift de aa ins Volk vernarrt. 

Muhl klingt oft rauch, wos ſproong mr tunne; 
de Sprooch kingt wuhl ewing aa hart. 
Ooch's Dugtlandherz is trei wie Gold, 

un Lieb ne as ne Aange ſtrohlt. 


Oe Dugtlandberg un Teeler, Bieſen, 
doroh die de Elfter ſchlängelt ſiech, 

un feine Seller, Wäller grießen, 

du Fremmling, echt vugtlänniſch diech. 
Raa Talmi is’s, faa Poſedur, 

’s is alles echt, 's is fei Natur! 


Un ieberoll - tuft de diech wenne - 

ſiehſt de ner Slaag un Aanigkaat; 

viel huhche Effen rundsdüm ſtenne 

un zeing (zeugen) vun deitſcher Emſigkaat. 
Mei Dugtland huhch, mei Dugtlarıd haal! 
Aa du brengſt bei dän deitſchen Taal! 


Mei Dugtland, wu mei Wieg geftanne, 

wu miech de Mutter eigewiegt, 

mei Dooter manchmol aa toot zanne (zanken), 
un manche Klitſcher ſech gekriegt, 

mei Dugtland is mei Haametland 

in geußen, deitſchen Dooterland! 
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Lauſitzer Dorfgemeinfi haft 


Von Marie von Roenneriß 


enn die Oberlauſitzer von einem 
Menſchen ſagen, „der iſt zſamm⸗ 
halterſch“, ſo hat das eine gute 
und eine ſchlimme Seite. 

Da kommt ſicher in dem Haushalt kein Licht: 
ſtümpel um. Aber ſo einer trennt ſich auch ſicher 
ungern von ſeinen Pfennigen. Und vom „zſamm⸗ 
halterſch“ zu „ſäuiſch“ (geizig) iſt nur ein Schritt. 
Heut will ich aber von einem Dorf erzählen, das 
„zſammhalterſch“ im allerſchönſten Sinn war. Das 
Dorf war klein. Da hielten die „Nubbern“ (Nach⸗ 
barn), die in unſern Lauſitzer Häuſeln als die 
nächſten Verwandten gelten, zuſammen wie eine 


Familie. Wenn ein Kind ſeinen Einzug in die Welt 


glücklich gehalten hatte, freute ſich das ganze Dörf⸗ 
lein. Bei einer Leiche mußten die kleinen Gärten 
ihre letzten Blümel hergeben, und die älteſten Leute 
gingen mit zu Grabe. Bei einer Hochzeit wurde 
das ganze Dorf wieder jung. Iſt das Dorf klein, 
kommt das ja nicht ſo oft vor. „Deſto griſſer ſein 
die Freden.“ 

Heuer aber, wo wir um die Jahreswende ſo einen 
außergewöhnlichen Schneefall gehabt haben, ſtand 
es mit der „Hurt“ von Lobl und Anneroſe nicht fo 
einfach, wie Stadtleute ſich ſo was vorſtellen. Das 
Dorf hatte ja keine eigne Kirche. Und das Braut⸗ 
paar war noch von der alten Sorte. Die wollten 
. ihren Eheſtand in Gottes Namen anfangen. So 
war's bei ihren Vorvätern geweſen. Und anders 
ſollte es bei ihnen auch nicht ſein. So dachte die 
Anneroſe, und wie ſie das ihrem Lobl ſagte, hat 
er die kleine runde Hand feines Madels feſte ge⸗ 
drückt. Geſagt hat der Lobl nur „Nu!“ Das iſt 
das Herzens-Ja der Lauſitzer. Nun wußte fie, daß 
ihr Lobl das Herz auf dem rechten sleck hatte. 

Nun wurde aber das Wetter immer ärger. Bis 
über die Knie mußte man im Schnee ſtampfen. 
Wer ein Huxt⸗Geſchenke brachte, ſah aus wie ein 
Schneemann. Der Lauſitzer Wind, der ſeine Sache 
über alle andern Bläſer verſteht, hatte ſchon in der 
Nacht das erſte Ständchen gebracht. Da gab es 
ſo hohe Schneewehen, daß es ausſah, als ob der 
Bileboh und der Fſcherneboh über Nacht herunter 
auf die Straße gekommen wären. Es iſt ja auch 
nicht angenehm, wenn der Weg „gleiterhaftg“ iſt, 
und man über das Glatteis „pfiteln“ muß (vor- 
ſichtig einen Fuß vor den andern ſetzen). Aber ſolche 
Schneewehen, da kommt man faſt noch ſchwerer 
drüber. 

Der Brautvater hatte ein Auto beftellt. Aber der 
„Schaför“, wie man hier ſagt, wollte ſeinen feinen 
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Kutſchkaſten nicht riskieren. Auch ſoll man ja jetzt 
mit dem Benzin ſparen. Da hatte der Bauer neben⸗ 
an ſeinen Kaſtenſchlitten aus dem Schuppen ge⸗ 
holt und inſtand gebracht. Aber jetzt kam er ganz 
aufgeregt über die Straße: „Was ſoll denn mit 
dar Seldarbeit warn, wenn meine Braunen die Vor⸗ 
derbeene brechen. Bei ſolchen Schniwehen kann 
ich meine Braunen nicht aſpann. Da könnt's 
Bruch gan. So e Brautpaar ſullſch ooch nich 
glei bei der erſten Fuhre den Hals brechen. Lobl, 
ſei vernünftg und beſtelle die Träue ab. 's wird 
jaa ooch amol wieder Tawater wärn, mich krib— 
belt's ſchon in dem dichen Been, wo de franzöfche 
Kugel 1915 geſteckt hat.“ 

„Nur nicht die Träue abſagen!“ wicherte die 
Anneroſe und klammerte ſich an ihren Lobl. 

„Sie vernünftg, Madl“, meinte er, „Woas nich 
giht, doas giht nich.“ 

Die Anneroſe ſchluchzte und ließ ſich von niemand 
tröſten. 

„Hätte der Schni ooch können ane Woche ſpäter 
komme !“, meinte der Bäcke, der eben mit drei 
Kuchenbrettern eine Glanzleiſtung von Winterſport 
zuſtande gebracht hatte. 

„Su woas derf mer nich ſoin“, meinte der alte 
Gottlieb, was der Pate von der Anneroſe war. 
's Wateramt hat Ener an Hänn, der alles raicht 
bedenkt. Da muß man ſei ungewaſchenes Maul 
halten. 's Water, und wenn's widrig iſt, iſt allemal 
Gericht oder Gnade. Da muß man ducken oder 
danken.“ 

„Wenn oaber en Braut ſu flennt, doas is niſcht 
Apart's“, ſagte die Nähkarline, die das Brautkleid 
gebracht hatte. Und vor lauter Mitleid wurde bei 
ihr auch ſchon großes Waſſer. 

Jetzt nahm der Roarle, der Lobls beſter Freund 
war, und wie die Stadtleute ſagen, Brautführer, 
ſeinen Bruder beiſeite. „Weeßte woas, Alwin, mer 
moachen Boahne.“ 

„Bei ſolchen hohen Schniwehenl Biſt wohl nich 
geſcheit, Koarle?“ 

„Geſcheiter wie du, Alwin. Jetzt laufch im Durfe 
rum. Wirſt ock ſehn, die moachen oalle mit.“ 

„Oaber hon mer denn Schippen genug.“ 

„Wer wird denn keine Schippe hon, du Pumphut!“ 

Die Anneroſe hatte indeſſen ihren Lobl geplagt, 
daß er die Träue erſt am nächſten Morgen durch 
den Fernſprecher im Gaſthaus abbeſtellen ſollte. 

Das erſte, wie ſie aufwachte, war, daß ſie den 
Senfterladen mit dem eingeſchnittenen Herzen auf: 
ſtieß, um nach dem Wetter zu ſehen. Dabei rannte 


fie mit ihrem Vater zuſammen, der die gleiche Ab⸗ 
ſicht hatte. Lauſitzer Köpfe ſind gute Ware, die 
einen Puff vertragen können. 

„Tot's?“, fragte die Mutter vom Küchenofen her. 

„Nee, daber — 's goanze Durf is beim Schnie⸗ 
ſchippen. Un de Stroaße ſieht aus wie im Kratſchm 
der Tanzſoal.“ 

Wie nun der Lobl und de Anneroſe in Nubbers 
Kaſtenſchlitten, um den fie eine Sichtenranke ge⸗ 
wunden hatten, zur Träue fuhren, war die Straße 
ſo blank und glatt wie weißer Marmor. 


Dem großen Lenker der Menſchenſchickſale wäre 
es ein Leichtes, jedes Hindernis durch ein Wunder 
aus dem Wege zu ſchaffen. Aber ſeine Gedanken 
ſind höher als Menſchengedanken. Und ſo hat er 
die Kraft der Liebe ins Menſchenherz gelegt, die 
andern Bahn machen und über alle Schneewehen 
hinweg helfen ſoll. Wenn wir auf dieſe Weiſung 
hören lernen, dann wird auch der verſchneiteſte Weg 
ſo eben und glatt wie die Straße, auf der Lobl und 
Anneroſe zur Träue fuhren. 

Marie v. Koenneritz 


Auf Bilderjagd im Ernteland 


ir hatten uns das leicht gedacht, 
das ganze Dorf und ſeine zwei⸗ 
und vierbeinigen Bewohner 


heimlich mit der Strahlenfalle . 


einzufangen und dann die ganze Beſcherung vor 
den Augen der erſtaunten Dorfbewohner auf die 
weiße Wand loszulaſſen. Der Gedanke war gut, 
der Pfarrherr freute ſich auf den Spaß, und ich 
als Bilderjäger erhoffte mir auch ſo einiges davon. 

Es gibt ja nichts Schöneres als das lebendige 
Leben mitten in der Zeit, da Gott wieder einmal 
das tägliche Brot ſichtbar in der Ernte austeilt. 
Ausgerüſtet mit Rad und Strahlenfalle rollte ich 
in einen wundervollen Julimorgen hinein. Das 
Land nördlich vom Oſchatzer Colmberg mit ſeinen 
Windmühlen und Bachläufen und den goldenen 
Ahrenfeldern iſt ſo herrlich unentdeckt und ſo voller 
Überraſchungen. — 

Zwiſchen hohen Ahren liege ich am Mittag auf 
dem Feldrain. Ich muß die ſchweren Ahren gegen 
den Himmel auf meinen Film bannen. Dazu die 
roten Mohnblumen und die Nelken. Das läßt ſich 


am beſten machen, wenn man ſich auf den Rücken 


legt. So — jetzt hats geklappt. Ja — nun muß 
ich noch ein wenig der Lerche zuhören dort oben 
im Himmelsblau — die lobt Gott noch beſſer als der 
Thomaskantor mit all feinen Buben. Plötzlich rennt 
eine Frau an mir vorbei. Sie weiß nicht, was ſie 
aus dem merkwürdigen Kerl, der unverwandt in 
den Himmel ſchaut, machen ſoll. Sie iſt halb er⸗ 
ſchrocken, halb beluſtigt, als ſie bei ihrem in der 
Nähe mähenden Mann ankommt, lacht ſie laut und 
deutlich. Ich ſtehe auf und gehe auf den Schnitter 
zu. „Knips“ — ſchon hab ich ihn im Kaſten. Er 
iſt nicht ſehr begeiſtert, läßt die Senſe ſinken und 
meint: „Bei uns iſt nix zu holen!“ Er meint ich 
ſei Photograph und wolle ihm erklären: „Sie ſind 
ſoeben gefilmt worden!“. Ich trete herzu und ver⸗ 
ſichere ihm, daß die Sache gar nichts koſtet und 
daß ich von meinen Aufnahmen überhaupt keine 
Abzüge machen kann. Da wird er freundlich und 
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ich darf ihn nochmals aufnehmen, wie er ſeine 
Senſe wetzt. 

Weiter gleite ich auf rollendem Fahrrad durch 
die Felder. Am Wegrand ſteht ein braver Acker—⸗ 
gaul, der ſich den fetten Klee munden läßt. Auch 
er muß mit. Nun bin ich am Dorfrand. Hohe Ähren 
ſtehen hier vor einem dunklen Scheunentor. — Ja, 
das iſt eine feine Sache: „Dem Bauern wächſt 


Großvater dengelt 


Zünftiger Schäfer 


das Korn in die Scheune.“ Aber die roten Roſen 
im Bauerngarten ſind auch nicht zu verachten, die 
hat der Herrgott ſicher für meine Strahlenfalle 
gerade hier hingeſtellt. 

Lautes Kindergeſchrei ertönt aus irgendeiner Ecke. 
Ich ſehe aber keinen Menſchen auf der ſtillen Dorf⸗ 
ſtraße. Freche Lauſejungen machen ſich laut über 
mich luſtig. „Nich mal lange Hoſen hatr'.“ „Der 
ſieht uns nich.“ Plötzlich hab ich einen dürren Zweig 
auf meinem Kopf und wende den Blick nach oben. 
Da ſitzen zwei Dorfjungen im großen Lindenbaum 
und pflücken Lindenblüten und wollen ſich halb tot 
lachen. Wart ihr Rader, zur Strafe fange ich euch 
in meinen Raften ein, und nun müßt ihr, wenn es 
mir paßt, an der weißen Wand erſcheinen. Hinter 
mir tönt ein Geräuſch, das wohl ein Autohupen vor⸗ 
ſtellen ſoll. Ich ſchau mich um. Schnell reiße ich 
den Apparat hoch, denn was ſich hier zeigt, iſt einen 
Schnappſchuß wert. Auf einem „Kindertretomobil“ 
ſitzen drei Kinder wie die Orgelpfeifen und fahren 
mit großem Geſchrei die Dorfſtraße hinunter. 
Wundervoll wie die etwa zojährige Alteſte das 
Gefährt lenkt. Laut kreiſchen die Kinder vor hellem 
Vergnügen, und die Gänſe fallen mit ſchrillen 
Trompetenftößen in den allgemeinen Jubel ein. — 
Ja, die Gänſe, die muß ich ja auch mitnehmen, denn 
körperlich werden ſie ſich kaum bei mir je wieder 
einfinden. Sie machen es mir nicht leicht. Angriffs⸗ 
luſtig gehen ſie auf mich los — ſo, gerade ſo hab 
ich ſie ja haben wollen. — 
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Aus dem Hoftor kommt ein Geſchirr mit zwei 
wundervollen Füchſen. Ich renne ein wenig voraus 
und knipſe vorſichtigerweiſe zweimal. Die Bäuerin 
hinten auf dem Sitzbrett hat zwar die Hand vors 
Geſicht gehalten — das ſchadet nichts, ſie iſt nicht 
die Hauptperſon auf dieſem Bilde, die beiden Süchſe 
und ihr Lenker waren mir wichtiger. 

Im Vorgarten ſchneidet eine Frau Rofen. Ich 
zücke meine Kamera — da hat ſie mich leider auch 
ſchon bemerkt. Laut zankend zieht fie ſich zurück. 
„Da hört doch alles auf, ſo 'ne Frechheit!“ Sie iſt 
bitterböſe und macht ein entſprechendes Geſicht. 
Jornig funkeln die Augen. Das reizt mich nun 
wieder, und ich knipſe darauf los. Sie muß nun 
eben ärgerlich aus dem Bilde ſchauen. Ein kleiner 
Spaß beſänftigt ſie. Sie kommt wieder näher. 
„Aber ja nicht photographieren“, ruft ſie mir ener⸗ 
giſch zu. Dann lacht ſie wieder. Nun hab ich ſie 
auch lachend auf dem Film. 

Mitten im Friedhof liegt das uralte Kirchlein. 
Das Mittagsläuten iſt eben vorbei, und die Sonne 
verſchwendet ihre heiße Liebe an die graue Süd 
wand. Im, Kirchlein iſts kühl und dämmeriſch. 
Sonnenkringel ſpielen auf dem barocken Altar. Hier 
ſammelt ſich die Gemeinde, wenn die ſchwere Woche 
vorbei iſt und dankt dem Herrn der Ernte. Es iſt 
eine wunderbare Sache um das Danken⸗dürfen. 
Ich möchte ſingen dürfen wie die Lerche über den 
Kornfeldern oder jauchzen wie die Kinder draußen 
auf der Dorfſtraße. Und zuletzt wirds ein Stam⸗ 


Ex 


meln „Herr hab Dank für alle Liebe und Freund— 
lichkeit, mit der du mir begegneſt.“ — 

Der Pfarrer, der viele Dörfer zu verſorgen hat, 
nimmt mich im Auto mit. So geht es fehneller. 
Garbenbinder, Mäher, Suder mit Gerſte fangen 
wir ein. Die Frau Wirtin hinter ihren flammenden 
Begonien und den älteſten Bauer auf ſeinem Hofe. 
Die ſtillen Waldteiche und weite, wogende Felder. 

Hoch überm Land dreht eine Windmühle ihre 
Flügel. Rundherum breiten ſich die erntereifen 
Felder. Der alte Müller erzählt uns die Geſchichte 
ſeiner Mühle. „Hier hat beim Kaiſermanöver der 
Kaiſer mit all feinen Generalen gehalten und ein 
Gefecht beobachtet.“ Wir wollen aufbrechen — doch 
da iſt auch ſchon ein Gewitter herbeigezogen. Blitze 
zucken über dem Colmberg, und der Regen rauſcht. 
Wir gehen nochmals in die Mühle hinein, die in 
all der Aufregung ruhig weiter arbeitet. Durchs 
Fenſter beobachten wir die ſtürmenden Wolkenheere. 
Oſchatz mit all feinen Türmen verſchwindet in einem 
grauen Regenſchleier und taucht wieder auf. Bald 
fallen auch hier die letzten Tropfen, nur im Norden 
und Oſten ift der Himmel noch blauſchwarz. 

Uberraſchend flutet plötzlich goldnes Sonnenlicht 
über die Felder. Vor der dunklen Wolkenwand aber 
baut ſich ein prächtiger Regenbogen auf. Ich ſchieße 
wie ein Blitz hinaus und fange das Feld im leuch⸗ 
tenden Sonnenſchein und den bunten Friedens⸗ 
bogen unſeres Gottes ein. Schon ſteigen die erſten 
Lerchen wieder zum Himmel und preiſen den Herr: 
gott mit dem Regenbogen um die Wette. 

Als der Abend näherrückt und die Sonne flach 
über die Ahren ſtreichelt, treffen wir Schulmädels 
mit roten Ropftüchern, die fleißig üben n Ahrenleſen 


auf einem Stoppelfelde ſind. Als ſie merken, daß 
ich knipſen will, wollen ſie ſich „fein“ machen. 
Glücklicherweiſe jagt die Mutter ſie wieder an die 
Arbeit, und nun halt ich ſie feſt. Die brummende 
Dreſchmaſchine und der dengelnde Altbauer müſſen 
auch noch mit und die roten Kirſchen hinterm 
Gartenzaun des Ortsbauernführers. 

Es war ein reicher Erntetag, auch für mich. Vom 
frühen Morgenrot bis zum Abendſonnenſchein iſt 


mir ſo viel Schönes begegnet. Ein gerütteltes Maß 


kleiner, bunter Freuden wurden mir beſchert. Nun 
kann ich viele Wunder ſichtbar machen für Menſchen, 
die ſich danach ſehnen, Wunder zu erleben. 

Als ich nochmals durchs abendliche Dorf ſchlen— 
dere, kommt der bärenſtarke Großknecht, der ſich 
heut nachmittag gegen eine Aufnahme wehrte, — 
er fragt, ob er nicht ein Bild von ſeinen Pferden 
bekommen kann. Als ich verneine, geht er etwas 
niedergeſchlagen weiter. 


Die Sonn iſt ſtill geſchieden, 

nun ruht das Dorf im Frieden 
vom heißen Erntetage aus. 

Vorbei ſind Laſt und Mühen, 

die müden Schnitter ziehen 
gebeugt vom Tagewerk nach Haus. 


Fern ſchwingt noch Glockenklingen, 
dem ſich ein Kinderſingen 

und Senſendengeln zugeſellt. 

Im letzten Abenddämmern 

verklingt das muntre Hämmern. — 

Die Nacht geht ſchweigend durch die Welt. 


Geribald 


Das Bornkinnel 


Wintergeſchichte aus dem Erzgebirge Von Georg A. OGedemann 


or nicht allzu langer Zeit, da geſchah es 

auf der Fundgrube Daniel, daß der 

Berg im Firſtenbau die Steifen ein⸗ 

drückte. Die Knappen ließen Erz⸗ 

wagen und Haue ſtehen und liegen und rückten dem 

drohenden Berggeiſt zuleibe. Es war ein helden⸗ 

mütiges Einſetzen aller Kräfte, und als zwanzig 

Stunden vergangen waren, holten ſie den alten 

Hauer Sallet aus dem verſchütteten Erzgang. Sie 

trugen ihn auf einer proviſoriſchen Bahre ins Süll⸗ 

ort und wußten, daß es ſeine letzte Schicht war, die 

der alte Kumpel ausfuhr. Der böſe Berggeiſt hatte 
ihm ein Bein zerſchlagen. 

Der Winter kam über die Erzberge. Hermann 

allet ſaß am Senfter in feinem kleinen Stübchen 
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und erlebte mit wachen Herzen, wie der Raubreif 
an Bäumen und Sträuchern hochſtieg und die Land⸗ 
ſchaft in ein weißes Märchen verzauberte. Eine 
Dankbarkeit war in ihm, daß er Holz und Schnitz— 


meſſer zur Hand nahm und emſig an Gottes Kind— 


lein zu ſchnitzen begann. Frieder, ſein Enkelkind, kam 
manchmal herauf zu ihm und brachte die herzfriſche 
Luft des Winters herein auf rotglühenden Wangen. 

Stieder war in fein Geheimnis eingeweiht. Er 
brachte die groben Holzklötzer herauf in des Groß: 
vaters Stube, er brachte Leim und Farbe und alles, 
was zum frommen Werk gehörte. Das Bornkinnel 
gedieh zu beider Freude. Da waren die zierlichen 
Händchen des Bornkinnels wie ſegnend erhoben, 
da ſtrahlte von feingeringelten Locken der heilige 
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Strahlenkranz, und niemand wußte etwas von ſei⸗ 
nem Entſtehen, als der alte Bergmann und ſein 
Enkelkind. 

Es war im dritten Advent. 

An einem zeitigen Morgen, als am Himmel noch 
tauſend Sterne ſtrahlten und der Schnee vor den 
Bergwäldern wie Silber glänzte, da verließ Her⸗ 
mann Sallet heimlich das Haus. In feiner Linken 
trug er das Bornkinnel, während ſich ſeine Rechte 
ſchwer auf den Stock ſtützte. Kaum vierhundert Me⸗ 
ter bergwärts ſtand die Kirche vor der dunklen 
Wand des Waldes, aber ſchon nach wenigen Schrit⸗ 
ten fühlte der Bergmann, daß er ſeinem verunglück⸗ 
ten Bein zu viel zugetraut hatte. Immer tiefer ver⸗ 
ſank er im Neuſchnee, der über Nacht gefallen war. 
Der Bergwind hatte meterhohe Wälle über den 
Weg geworfen und in den Zweigen der Erlen klirrte 
ſingend der Froſt. 

Schritt für Schritt kämpfte ſich der Fallet den 
Kirchberg hinauf, aber mit jedem Schritt ließen 
ſeine Kräfte nach. Zuweilen überkam ihn eine Mü⸗ 
digkeit, ſich niederzulaſſen in die weiße, weiche Ver⸗ 
ſenkung des Schnees, ſich auszuruhen von dieſem 
Weg der Dankbarkeit, der ſo beſchwerlich und ge⸗ 
fahrvoll war. Einmal ſetzte er das Bornkinnel be⸗ 
hutſam in den Schnee. Dann war es, als blicke es 
ihn an aus ſeltſam lebenden Augen und der Berg⸗ 
mann fühlte, wie ſo oft in ſeinem Leben, die Gegen⸗ 
wart Gottes in allem Geſchehen. Er war verun⸗ 
glückt und wurde gerettet, nun ging er dieſen Weg 
der Dankbarkeit und im Verlöſchen ſeiner Kräfte 
kam es ihm wieder zum Bewußtſein, daß das Ant⸗ 
litz Gottes war wie ein Fels, dahin aller Weſen 
irdiſche Wanderung ging. 

Nun ließ ſich der Bergmann neben dem geſchnitz⸗ 
ten Jeſuskinde nieder. Es war fo ſchön, zu ruhen, da 
die Kälte des Winters mit harten Singern an das 
alte Herz griff. Ein leiſes Gefühl der Traurigkeit 
wollte aufkommen in ihm. Er war ſo nahe an ſei⸗ 

'nem Siel. Raum zehn Meter trennten ihn vom Ein⸗ 
gang der Bergkirche. Wie gern hätte er das Born⸗ 
kinnel am Altar heimlich aufgeſtellt, wie gern hätte 


Er wird nun bald erlcheinen / in leiner Herrlichkeit / 
verwandeln euer Weinen / und eure Klag in Freud. / 
Er ilts der helfen kann. / Halt eure Lampen fertig / 


und leid [tete lein gegenwärtig, / er iltlchon auf der Bahn! 
MICHAELSCHIRMER, GEBOREN IN LEIPZIG 1806 
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er alten Chriſtenbrauch zu neuem, herrlichem Leben 
verholfen, aber nun war es wohl ſo, daß die kalten 
Schatten des Todes herabkamen aus der ſingenden 
Kälte der Landſchaft. 


Hermann Fallet fürchtete ſich nicht vor ihnen. 
Mochten ſie ihn einlullen in dieſen ewigen Schlaf. 
Der Menſchen Anfang, Leben und Ende iſt wie ein 
Strom, dachte er, was nützt es, daß du aufbegehrſt 
wider Gottes Willen? 

Ein Bergmann fürchtet ſich nicht vor dem Tod. 
Der ſteht immer neben ihm, Tag für Tag, finſter 
und freundlich, nein, der Tod iſt kein Feind. Und 
nun dieſer weiße Tod, wie feierlich kommt er daher, 
ſteht lächelnd und vergebend hinter dem Bornkinnel 
und wartet höflich auf ſeine Zeit. 

Über die Höhen des Bergwaldes kommt das blaſſe 
Licht des Tages. Zur ſelben Stunde, als ſich der 
alte Bergmann am Rande ſeines Lebens ſieht, 
klopft Frieder leiſe an die Tür ſeines Stübchens. 
Sie haben ein Geheimnis miteinander, Sallets Her⸗ 
mann und ſein Enkel; doch nun iſt die Stube leer. 
Frieder ſucht im Verſteck hinter der Kommode. Auch 
das Bornkinnel iſt fort. Schnell ſchlüpft Frieder in 
ſeinen Rod, zieht die Klappmütze über die Ohren 
und ſtapft mit feſten Schritten hinaus in den 
Schnee, der Spur nach, die den Weg hinauf zur 
Kirche führt. 

Vor dem Eingang der Kirche liegt der Großvater 
wie ſchlafend im weichen, weißen Schneebett und in 
ſeinen Armen hält er die Figur des Bornkinnels. 
Der Alte ſchlägt die Augen auf und hört die Stim⸗ 
me ſeines Enkelkindes. Wie aus einer weiten Ferne 
kommt dieſer Klang, aber der alte Bergmann iſt ſo 
müde. Die Lugen fallen ihm wieder zu, ein ſeliges 
Lächeln geht über feine Züge. 

Es ift nun heller Tag. Im Pfarramt neben der 
Kirche haben ſie den kalten Tod mit Bädern und 
heißen Getränken aus ſeinem Körper gejagt, in⸗ 
deſſen Frieder das Bornkinnel heimlich auf den Al⸗ 
tar der Kirche ſtellte, wie es der Wunſch des alten 
Bergmanns war. — 


meln „Herr hab Dank für alle Liebe und Freund— 
lichkeit, mit der du mir begegneſt.“ — 

Der Pfarrer, der viele Dörfer zu verſorgen hat, 
nimmt mich im Auto mit. So geht es ſchneller. 
Garbenbinder, Mäher, Suder mit Gerſte fangen 
wir ein. Die Frau Wirtin hinter ihren flammenden 
Begonien und den älteſten Bauer auf ſeinem Hofe. 
Die ſtillen Waldteiche und weite, wogende Felder. 

Hoch überm Land dreht eine Windmühle ihre 
Flügel. Rundherum breiten ſich die erntereifen 
Felder. Der alte Müller erzählt uns die Geſchichte 
feiner Mühle. „Hier hat beim Kaiſermanöver der 
Kaiſer mit all feinen Generalen gehalten und ein 
Gefecht beobachtet.“ Wir wollen aufbrechen — doch 
da iſt auch ſchon ein Gewitter herbeigezogen. Blitze 
zucken über dem Colmberg, und der Regen rauſcht. 
Wir gehen nochmals in die Mühle hinein, die in 
all der Aufregung ruhig weiter arbeitet. Durchs 
Senfter beobachten wir die ſtürmenden Wolkenheere. 
Oſchatz mit all feinen Türmen verſchwindet in einem 
grauen Regenſchleier und taucht wieder auf. Bald 
fallen auch hier die letzten Tropfen, nur im Norden 
und Oſten ift der Himmel noch blauſchwarz. 


Überraſchend flutet plötzlich goldnes Sonnenlicht | 


über die Felder. Vor der dunklen Wolkenwand aber 
baut ſich ein prächtiger Regenbogen auf. Ich ſchieße 
wie ein Blitz hinaus und fange das Feld im leuch⸗ 
tenden Sonnenſchein und den bunten Friedens—⸗ 
bogen unſeres Gottes ein. Schon ſteigen die erſten 
Lerchen wieder zum Himmel und preiſen den Herr⸗ 
gott mit dem Regenbogen um die Wette. 

Als der Abend näherrückt und die Sonne flach 
über die Ahren ſtreichelt, treffen wir Schulmädels 
mit roten Kopftüchern, die fleißig über n Ahrenleſen 


auf einem Stoppelfelde ſind. Als ſie merken, daß 
ich knipſen will, wollen ſie ſich „fein“ machen. 
Glücklicherweiſe jagt die Mutter ſie wieder an die 
Arbeit, und nun halt ich ſie feſt. Die brummende 
Dreſchmaſchine und der dengelnde Altbauer müſſen 
auch noch mit und die roten Kirſchen hinterm 
Gartenzaun des Ortsbauernführers. 

Es war ein reicher Erntetag, auch für mich. Vom 
frühen Morgenrot bis zum Abendſonnenſchein iſt 


mir ſo viel Schönes begegnet. Ein gerütteltes Maß N 


kleiner, bunter Freuden wurden mir beſchert. Nun 
kann ich viele Wunder ſichtbar machen für Menſchen, 
die ſich danach ſehnen, Wunder zu erleben. 

Als ich nochmals durchs abendliche Dorf ſchlen— 
dere, kommt der bärenſtarke Großknecht, der ſich 
heut nachmittag gegen eine Aufnahme wehrte, — 
er fragt, ob er nicht ein Bild von ſeinen Pferden 
bekommen kann. Als ich verneine, geht er etwas 
niedergeſchlagen weiter. 


Die Sonn iſt ſtill geſchieden, 

nun ruht das Dorf im Frieden 
vom heißen Erntetage aus. 

Vorbei ſind Laſt und Mühen, 

die müden Schnitter ziehen 
gebeugt vom Tagewerk nach Haus. 


Sern ſchwingt noch Glockenklingen, 

dem ſich ein Kinderſingen 

und Senſendengeln zugeſellt. 

Im letzten Abenddämmern 

verklingt das muntre Hämmern. — 

Die Nacht geht ſchweigend durch die Welt. 
Geribald 


Das Bornkinnel 


Wintergeſchichte aus dem Erzgebirge Don Georg A. Oedemann 


or nicht allzu langer Zeit, da geſchah es 

auf der Fundgrube Daniel, daß der 

Berg im Sirftenbau die Steifen ein⸗ 

drückte. Die Knappen ließen Erz⸗ 

wagen und Haue ſtehen und liegen und rückten dem 

drohenden Berggeiſt zuleibe. Es war ein helden⸗ 

mütiges Einſetzen aller Kräfte, und als zwanzig 

Stunden vergangen waren, holten ſie den alten 

Hauer Fallet aus dem verſchütteten Erzgang. Sie 

trugen ihn auf einer proviſoriſchen Bahre ins Füll⸗ 

ort und wußten, daß es ſeine letzte Schicht war, die 

der alte Kumpel ausfuhr. Der böſe Berggeiſt hatte 
ihm ein Bein zerſchlagen. 

Der Winter kam über die Erzberge. Hermann 

Sallet ſaß am Senfter in feinem kleinen Stübchen 
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und erlebte mit wachem Herzen, wie der Rauhreif 
an Bäumen und Sträuchern hochſtieg und die Land⸗ 
ſchaft in ein weißes Märchen verzauberte. Eine 
Dankbarkeit war in ihm, daß er Holz und Schnitz— 
meſſer zur Hand nahm und emſig an Gottes Kind— 
lein zu ſchnitzen begann. Frieder, ſein Enkelkind, kam 
manchmal herauf zu ihm und brachte die herzfriſche 
Luft des Winters herein auf rotglühenden Wangen. 

Stieder war in fein Geheimnis eingeweiht. Er 
brachte die groben Holzklötzer herauf in des Groß: 
vaters Stube, er brachte Leim und Farbe und alles, 
was zum frommen Werk gehörte. Das Bornkinnel 
gedieh zu beider Freude. Da waren die zierlichen 
Händchen des Bornkinnels wie ſegnend erhoben, 
da ſtrahlte von feingeringelten Locken der heilige 


83 


die ihnen zudiktierten Rollen. Warum dann eigent⸗ 
lich all die ſchönen Spielgeſchichten fo traurig ende⸗ 
ten, weiß ich nicht mehr, vielleicht gings uns ſo über 
alle Maßen gut, daß doch ein Gleichgewicht gefun⸗ 
den werden mußte. Denn die Großmutter huldigte 
in dieſen goldenen Ferienwochen dem Grundſatz: 
Großmütter ſind zum Verwöhnen da, das Erziehen 
können die Eltern machen. Es iſt ihr nun dabei 
unterlaufen, daß ſie mehr erzogen hat als ſie ſelber 
weiß, ſo viel, daß die verſtreuten und auseinander⸗ 
gewachſenen Enkelkinder verſchiedenſten Alters auch 
heute noch wiſſen, was ſie ihr verdanken. Da war 
zum Beiſpiel eine ganz neue Entdeckung: die Groß⸗ 
mutter lobte! Sie lobte gern, ſie lobte reichlich, ſie 
war ſo herzlich entzückt über das, was ihre Enkel⸗ 
kinder fertig brachten und ſiehe da, man war ſelbſt 
ganz erſtaunt, daß auf einmal Dinge gelangen, die 
ſonſt ſchwierig geweſen waren und man hätte ſelbſt 
um alles in der Welt nicht gern etwas getan, das 
Großmutters gute Meinung hätte herabmindern 
können. Und ſie freute ſich, ſie freute ſich an allem, 
woran die Kinder ſich auch freuten, an der Sonne, 
an der Landpartie, an der guten Marmelade am 
nächſten Morgen, an dem Konzert am Geſundbrun⸗ 
nen und daß die 1. Schwadron am frühen Morgen 
an den Fenſtern der Frauenſtraße vorbeigeritten 
war, ſie freute ſich, daß bei Daberkows, den drei 
alten Fräuleins, die unter ihr wohnten, eine Blume 
aufgeblüht war und fie freute ſich, weil der Kauf⸗ 
mann uns Schololadenplätzchen geſchenkt hatte. Sie 
freute ſich ſo ſichtbar und herzlich, daß ihre Enkel⸗ 
kinder auch als ſie größer wurden, das Bewußtſein 
mitnahmen, wie reich an Freude der Tag ſein kann, 
wenn man eben die guten Augen von der Großmut⸗ 
ter mitbekam. Die Großmutter ließ ſich aber auch 
die Zeiten nicht verdrießen, in denen die Freude 
ſchwerer zu finden war, das kleinſte Stückchen blauer 
Himmel, das wir manchmal an Regentagen zuſam⸗ 
men ſuchen mußten ſo groß, um zehn, nein drei, 
nein eine Huſarenhoſe daraus ſchneiden zu können, 
entdeckte ſie. „Eigentlich finde ich“, ſo ſagte ſie und 
für dieſes Lächeln und das „eigentlich“ war ſie be⸗ 
rühmt, „eigentlich finde ich, daß doch auch eine ſo 


verregnete Landpartie, daß doch auch ein ausein⸗ 
andergelaufener Pudding, daß doch auch ein ab⸗ 
geſagter Beſuch etwas ganz gemütliches bat!“ 
„Nein, dachte ich heute früh in der Kirche“, fo er- 
zählte ſie „jetzt will ich auch gar nicht mehr ſchimp⸗ 
fen und räſonieren und ganz geduldig warten bis 
endlich der Brief aus Amerika kommt (dort hatte 
ſie ihren älteſten Sohn) und wie ich dann aus der 
Kirche komme, was bringt der Poſtbote? einen Brief 
vom Chriſtoph!“ 

Wenn die Großmutter früh nicht in der Kirche 
geweſen war, dann kamen vormittags die Freunde 
um nachzuſehen, was ihr fehlte. Später, als ich ein 
bißchen länger gewachſen und die Großmutter etwas 
älter und anfälliger geworden war, kam es vor, daß 
ſie mich an ihrer Stelle hinſchickte. Ich mußte er⸗ 
zählen, was in der Predigt vorgekommen war und 
ich paßte ganz genau auf, weil es ſo ſchön war, wenn 
die Großmutter ſich freute, daß ich ſo viel behalten 
hätte. Die erſte Predigt, an die ich mich erinnere, 
habe ich in Grimma gehört und ich weiß heute noch 
mehr von ihr als von mancher ſpäteren. 

Als die Großmutter ſtarb, im Weltkrieg, da wa⸗ 
ren die Huſarenpferde nicht nur aus den Bürger⸗ 
quartieren, ſondern auch aus der Kaſerne heraus⸗ 
geritten und ſtanden vorm Feind, nur dem Gruhle 
ſeine Droſchkengäule, die älteſten, die er hatte, war⸗ 
teten noch vor dem Bahnhof. An einem Vormittag 
gingen wir alle die Wege, die uns als lange, wun⸗ 
derbare Landpartie in Erinnerung geblieben waren. 
Die Bäume waren kahl, und grauſam nah war alles 
beieinander, der Stadtwald und der Rabenſtein, 
Höfgen und Kloſter Nimbſchen. Nicht nur die Groß⸗ 
mutter war geftorben! Aber als wir an ihrem Sarge 
die Lieder ſangen, die ſie ſich beſtellt hatte — „hübſch 
laut, das bitte ich mir aus und nicht weinen, ſonſt 
geht das Singen nicht“ — da war es uns doch, als 
hörten wir ſie ſagen: „Eigentlich iſt das ja alles nur 
vorläufig, gar nicht ſo ſchlimm“ und da waren wir 
ſchon wieder beinahe ſo weit, daß wir nach dem 
Himmel ſehen konnten, ob nicht ein Stückchen Blau 


da wäre, nur ſo groß, daß man eine Huſarenhoſe 


davon hätte zuſchneiden können! 


Die Sonntage zwilchen Oltern und Pfingften 


Qualimodogeniti - Milericordias Domini - Jubilate - Kantate - Rogate - Exaudi - Himmelfahrt - Pfinglten 


Als die neugeborenen Kinder / Durch des Herrn Barmherzigkeit, / 

Jauchzet, ihr erlölten Sünder, / Singet Seiner Herrlichkeit; / Betet zu 

Ihm, der empor / Kukkuhr durch des Himmels Tor; / O erhöre unler 
Flehen, / Laß uns Pfingltenwunder leben! 


Prinzellin Eleonore Reuss (Die Dichterin des Sylpelterliedes: Das Jahr geht till zu Ende...) 
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Verzeichnis der Moſſen und Märkte im Fahre 1941 


Ft heiß; Ferkelmarti Sep beiße Geſpinſtmartt. K beißt Krammarti. Schf heißt Schafmarkt. 
N Flachsmartt. Gſe Gänſemartt. L „ Leinwandmarkt. Schlv „ Schlachtpiehm. 
Feitwe. Fettpiehmarkt. Getr . Getreidemarkt. P „ Pferdemarkt. Schwe. Schweine markt. 
Sefl .„ Geflügelmarkt m 8 Hammelmarkt N Roßmarkt * „ Viehmarkt 
Gem . Gemüſemarki b Ro „ Rindviehmartt. 13 „ Ziegenmarkt. 


Die eingeklammerte Zahl hinter dem Datum der Märkte gibt die Zahl der Markttage an 
Die Zahl vor dem Strich bedeutet der Tag die Zahl hinter dem Strich bedeutet den Monat, alſo z. B. 3/4 = 3 April 


(Wir machen darauf aufmerkſam, daß die im Laufe des Jahres etwa eintretenden Neuanſetzungen Verleaungen 
und Aufbebrnaen von Märkten zu beachten find daher obne Gewähr.) 


i N Uhr za etwas Stleinhandel, Flöha. K: 115 «mitt 2¼). ftein i. Sa Wo: Mi. vorm 
Freiſtaat Sachſen 1 von 7-18 Uh: Grünwaren⸗ Chriſtm ein erſter Linie für] Hohnſtein in der Sächſ Schweiz 
Adorf. K: 29/4 14/10 (de 11 B (Brüctenſtr., Platz Wochenmarktlieferanten) 24/12. K: 26/1. 20/7 «mitt. je 1½). 
V: 28/1. 25/2. 25/3. 22/4. 2/11. d SS. Müblenſtr.): Di. u. Wo: So. vorm. Frankenberg. | Johanngeorgenſtadi. K. 22:6 
23/12. Wo: Mo, vorm. Alten: Fr. Handwerlerwochenmarki K; 4/5. 19/10 (mitt je 1½).] 12/10 (mitt. le 1½ Wo. So 
berg. K: 1/6 17/8 (mitt. je %). | (Textil- Schuh- u Holzwar.): | Shriftm (auch ausw Händler): | vorm Jöhſtadi. N. 4,5. 1911 
Miintüpein, K. 49 (2). BI Mi. u. So Brückenſtr.). 18/12 (6¼) Wo. Mi u. So | mitt. je 172). Kamenz. & 
Zuchtv: 3/9. Annaberg. K: 23/3.) Zuchtgefl m Futter u Sied⸗ vorm. Frguenſtein K: 22/5 | 18/5: 12/10 (mitt, le 142). . 
2% (mitt. ſe 2½) Erzgebirg. lerartikeln (Marienſtr.): So. mitt. 79 "mia de 1) V: 16/1. 20/2, 20/3. 174, 15/5. 196 
ZuchtvZugoch 2188. briſtm] vorm. Zuchtit (Herm.⸗Fiſcher⸗ 31/3. 28/7. Freiberg. K. 137 | 177, 21/8 189 16,10, 20711 
mii Ausnahme des Chriſt. Str.): So. vorm, Clausnitz 1. 911 (mitt. je 2 Chriſim 1912 „le vorm) Cbriſtm nur 
baumhandels nur für biejige) Erzgebirge. K. 29:6 (mitt. 1%).| nur f. hieſ. Einw.: .. Chriſt⸗] für Gewerbetreibende aus Ka 
Einw.): 6/12 (16 u. 3 halbe). Colditz. K: 274 12,10 (mitt. bäume auck ausw Händler); | menz und aus Orten der ach! 
Wo: Fr u. So Aue. K. 24/8 ze 1 u. 2 halbe) RBchefl m. 112 7%). Ft So Wo: am „berlanfis. m denen Kauzenzer 
(mitt 2%) 27/11 Chriſtim Ausſt. landw Maſchinen: 28/4. letzten Werttag ſeder Woche.] Marttvertäufer zum Chriſim 
(nur für bieſige Händler): 13/10. Schw: Do Wo. Mo u; Freital, J. 16/3 149 (mitt, te| jeilbalten dürfen). 1812. Fk: 
19/12 (min. 9 u 2 halbe). Do, vorm. Crimmifſchau. . 342). Frohburg, : 25, 21/9] 20. vorm. Wo Do „vorm 
Schlv.Großb Schwgkleinv) Mt. | 23,5. 118. 311 (je 2). Chriftm (mitt je 1½ WR: 235 199 | Mierisih K Ana 9 bogen 
vorm Wo‘ Mi. u. So Auer. ımur f, bieſ. Einw.): 23/12 12) Chriſim (auch f ansm Händ⸗ nach dem ae 1 55 
bach. K: 30,3 31, (mitt, je 1%) | Wo: Mi. u. So. vorm Crotten- ler): 24,2. Wo Mi u So dienſt. Kirchberg. „2 
Chriſtm (nur f biej Händler): dort. K: 185. 21/9 (mitt. je vorm. Gaußig. K. 67 mitt Wo: 4.71412 a 10 
17712 (6%). Wo Mo u. Do.| 1%). V. 195 (vorm.) Dahten. 17). Geising. K: 45 219 min | Sm 79 (m. an 
Auguſtusburg K. 15/16. 219 8: 115 1910 (mitt. de 1%).| ie 172), Zugochſen Zucht: 22 Cbrihm ae Hand. 
(mitt. je 1%) Bärenſtein. K: Vifallen bis auf weiteres aus. Gelihain. K. 29,6, 30/11 mitt. er): 172 17 1935.5 W So 
16/6. 4,1 Värenftein b. Anna.] Schw: Mo alle 14 Tage: die ſe 1½) NR. 83 109 Won vorm. Koen Seni. K. 2806 
17775 K 207 1412 mitt. je Tage werden beſonders be⸗ Mi. vorm Selenan im Erz:| mitt 11%. ae 272). 
1%). Baruth. K: 274. 21/9 (je] kannigemacht. Zucht: im Junt gebirge. K: 27 4. 7/9 (mitt. je Königsbrüd K. 275 14710 
nachm.). Bautzen N. 5,4. 2/8.][ an einem noch zu beſtimmen⸗ 1). Öerngs swalde. K. 15/6.| (je nachm.) UN 271. >14 
811 früh je 2%) Chriſtm am] den Tage. Dippoldiswalde. K:| 79 (mitt. 1 u. 2 halbe). V: 13/10. V 17˙2 26˙5 1178 6/9. 
2. Tag auch für ausw Händ⸗ 20/4. 12,10 (mitt, je 1%). V: 78. 12/0. Wo Di u, Fr. Chriftm (zugel, find die Verk. 
ler): 20/12 (4). Ft: So, in] 20/3. 13/10. Dittersbach bei] vorm. Gersdorf b. Hohenſt. aus Orten d ſächſ. Obertaufitz. 
Verbindung mit dem Wochen: | Dürrröhrspori. K 31/8 mitt Ernſtth Wo: So. vorm, Geyer in denen die hier wohnenden 
markt. Wo: Mi. u So. Beier: | 2%). Schw: 19 Döbeln. K: L: 4/5. 14/9 (mitt ie 2½)). Wo:] Marktvertäufer feilhalten dür⸗ 
feld. Wo: Fr. nachm. Bergen | 15/6. 12/10 (mitt. je 27) | So. vorm. Glauchau. K: /. fen): 22/12. Wo. So vorm 
V: find aufgehoben, Berggieß⸗ Zuchwgr: 27/2 6/. Weihn 6/6. 26/9 (mitt. je 1½). Chriſim] Königſtein“ K. 4/5. 31 8 mitt. 
hübel. K: 8/6. 5/10 (mitt je nur f. einh. Händler): 18/12 577 1. ET ee dern je 142). Königswalde im Erz: 
17), Bernſtadt. K 23/3. 5/10 16%). Getreide- und Geflügel Wo . Sp; gebirge. K: 18/5. 7/9 mitt je 
«mitt, je 1%) Biichoiswerda.| markt: Do Schw: Di Wo: Gbimenba, Nad : 24. 2406 112). Königswartha. K: 45. 
K: 115. 21/9 (mitt. ſe 1 u Di., Do. u. So. verm Dohna. 9,9. Gränitz. K: 226 (mitt. 28/9 (mitt. e 1½) Koiclit. 
2 halbe). V: 20/1. 17/2. 17/3.] K: 22/5 (mitt. 1%) Drebgch. I Grimma. 20/4. 610. KV: 4/7. Kreiſcha ber Dip: 
31/4. 19/5, 16/6. 21/7 18/8. 15/9 | V 26/5. Dresden. K: 233 | (mitt, je 2½). VR. 1/3. 27. bpolpiswaipe. K: 10/9 mitt 2 
20/10. 17/11. 8/12. Chrifſtm nur 22/6. 19/10 (mitt ie 2½). Sä⸗]Chriſtm (auch f. ausw. Händ⸗ halbe). Landwüſt. K: 10/8 
für Einheimiſche): bis 24/12.] mereien in der Großmarkthalle ler): 19/12 (5½ (Ft: So. (mitt. 2 halbe), Langenhen— 
mitt. (Beginn wird 1 Woche in D.⸗Altſtadt: 25/2. Zwiebel⸗ vorm. Wo: Mi u. Sp. vorm nersdorf. K: 3/1 mitt 2 
vorher bekanntgemacht: Dauer] Meerrettich: 20/10 (2). Strie-] Groitzſch K: 30/. 26/10 (mitt | halbe). Zweiter Markttag nach 
etwan! Rode) Wo: Mo zelmarkt im Stallhofe: 9/12 (14 ie 1¼). V: 29,3. 25/10. Großen⸗ dem Kirchweih Vormittags⸗ 
Blantenhain. K: 15/6. 7/ u. 2 halbe) Chriſtm: 17/12] Hain, K: 23/3. 15/6. 79 gottesdienſt. Lauenſtein. K: 
mitt. je 1%). Borna. K: 2/3. (mitt. 7%) SchlvGroßvcleinvſ (ie 2¼). Die sr⸗Märkte be: 31/3. 27/10 «de nachm.). B. 
5/10 (mitt je 1%) R: 32 | (im ſtädt. Vieh⸗ u Schlachthoff ainnen am Sonntag vorm | 21/5. 24/9. Lauſick. Bad. K. 6% 
Chriſtem (mit Ausnahme des] in D. ⸗Altſtadt): Di vorm. nach beendiatem Hanptaottes- | (mitt. 2⅛). 19/10 (mitt 1¼). 
Handels mit Chriſtbäumen] Sperrmartt für Großpstleind | dienſt. VP: 25/2. 25/3. 17/6.] NGeſchirr. landw Maſchinen: 
nur für Einheimiſche) 13/12] (Verkauf v. Schlv nur aus] 9,9. 28/10. Schwer: Di Wo: 13,2. 18/9. V. 164. 15,10. Wo: 
(10 u. 2 halbe) V: 25/4. geſperrten Bezirken): Do, vor-| Di. Do. u. So vorm. Groß⸗ So. vorm Leipzig, Kleinmeſſe 
12/9. Fr: Di. vorm. Wo: mitt, Wo. täalich in der Groß: | hennersdorf, K. 1175. 31/8] (Neujahrsmeſſe): 3/14). Neu. 
Di. und So. vorm. Bram⸗ markthalle mit Außenmarkt.] (mitt. je 2 holbe) Groß Tut = Rauchwarenmeſſe: 31 
bach, Radiumbad. K: 255.| in der Markthalle Antonsplatz ſchönau. K: 20/7 (mitt. 21/2). Frühjahrs Muſtermeſſe: 
1910 «mit, je 1½). Brand- und in der Neuſtädter Markt-] Wo: im Sommer Di. u. Fr. 90 6.) Große Techn Meſſe u. 
Erbisdori. K: 22/5 (mitt. 10 halle. Ebersbach. Wo: Fr.] vorm., im Winter Fr. vorm.] Baumeſſe. 2/3 J. Buarg⸗Ma⸗ 
13/9 (mitt 2 halbe, Wo: vorm. Ebersbrunn. V: 7/3. | Grünhain. K: 25/5. 10/8 (mitt ſchinenmeſſe: 2,3 6), Svport⸗ 
vorm Brandis Ki 2575. 19710 710. Egidien, Ski. K. 3/ (3) [e 19). Wo: So orm arxtikelmeſſe: 273 (6). 8 ). 
(mitt. ie 1%). Buchois, K:] Ehrenfrieversdori. K: 204 | Grünlichtenberg. K: 96 (mitt. Neihsmöbelmeiie: / 16). 
12/10 (mitt 1 2 babe) 14/12 (mitt. je 1 u. 2 halbe). 1). Guttau. K: 22/6 5/10] Vürobedarfsmeſſe. . 93 16). 
Burgitädt, K: 187 2809 mitt | Wo: So, vorm Cibenſtock 8: mitt, je 1½). V. 2376 6/10 9 ne Photo Dptit, Kino: 
ſe 24) UN: 98 159. Fr. 30,6. 399 de 2). Wo. Mi Sainien, K. 11 Lich tt | 27 (6). 51,8 40) ande 
Wo: Mi vorm. Wurfhards: | So. vorm. Elleſeld. Kirchweih⸗]sje 2 halbe), V. 284. 27,10 de ee 23.0. Sum e Blei 
walde bei Wilsdruff K. 3/7 markt 19/10 (mitt 1½) Wo: vorm.). Wo: Mi. u. So vorm eee 2004 220. 
19/9. Burkhardtsdorf. K: 18/5 So. vorm. Elſterbeeg. K: 2%3.| Hartenſtein. K: 30/8. 79 mitt] Neu 11 a öftelin des 
2% (mitt ie 1½. Wo: 511 mitt je J.) P. 3e 2½. V. 14. 9 Won Rielchstienungzgvenbeludes des 
So. Carisſeid K. 79 mitt. 311. Wo: Do Elſtra K: 27/4 So, vorm, Hartha. K. 2610] Kürſchner Su: u Handſchub⸗ 
1). Wo: Fr. vorm Chem⸗ 7/9 mitt. ie 1½)0 V: 28/4] mitt. 1½0. Wo: Di. u. macher Handwerks 954 ) 
nitz. K: 20/7. 12/10 (mitt. vorm.). 11/6 (vorm.). 8/9. Fr. vorm. SHartmannsdori| Oſter-Ledermeſſe: 214. Klein⸗ 
ie 6 u. 2 halbe). Cbriſim (nur] Chriſem (nur für Gewerbe | nei Chemnitz Wo Mo vorm | meffe (Michaelismeſſe) u Wis 
für bieſige Einw.): 14/12 «(Yu | treibende aus dem Loft Ka⸗ Heeſelicht. K: 67 ımitt 2ſchaelis-Rauchwarenmeſſe: 31/8 
2 halbe“ GroßvSchlv unde menz): 21/2 (nachm.). Wo:] Halbe). Herold. K: 19/10 «mitt | (22), Baumeſſe: 31/8 55). 
Kleinn: Mı vorm. Lebens:] Mi. vorm. Elterlein K: 6/7.] 21/2). Hirſchfeld bei Kirchberg. Herbſt-Muſtermeſſe: 318 (5). 
mittelm außerhalb der Markt. 14/9 «mitt. je 1%). Erlbach im V: 21/3 5/9 Hirſchſelde K | Michaelis = Ledermefie: 15/9 
halle f. Groß⸗ u. Kleinhandel] Vogtland. K: 56,10 (mitt 1%) | 23/6 (2) Hohenſtein-Ernſtthal | Chriftm (nur f. hie Einw.): 
(Straße an der Markthalle): Eſchdorf. K: 28/9 299 (je] K: 25/5, 14/9 (mitt de 1%) 14/12 (9 u. 2 halbe) Schl: 
e v. 6 bzw 7 bis] nachm.). e N 23/2. B: 243 Cbriſim mur 1 Mo. u. Do vorm Lebensmit⸗ 
13 Uhr, Großmarkthandel (Le- 5/10 (mitt. je 1%) Cbriſtmſeinh. Häpdler) 142 nachm.) reimarft Großhandel) taglich 
beusmittel) in der Großmarkt | mur f. bieſ. Einw.)! 21712 21/712 nachm) 2112 Wo Mo | vorm in der Mitteldeutſchen 
balle wochentags von 713 (3%) Wo. Mi. u. So. vorm vorm. Hohndorf bei Yichten- | Großmartthalle Lebensmittel— 
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markt (Kleinhandel): täglich inf Mylau. KB: 5/5. 13/10 (früh 1¼). Rabenau. N: 4/5. 17E min 1½ Wo Mi. vorm 
der eee (von 7e 1½). Der Verkauf v. Eß⸗ (mitt le 1Ye). Radeberg K: Siegmar⸗ Schönau. Wo: So. 


bis 15 16—19 Uhr, Fr., So waren ſowie d. Betrieb d. 24. 26,010 (mitt. je 1). V: vorm. Sohland a. d. Spree. 
u. an Tagen vor Feſttagen durch: Karuſſeus u. dgl. Veiuſtigungen am 1. Mi. jed Monats vorm.‘ K: 13/7 (mitt. 2). Steinigt⸗ 
gehend) Blumengroßmartt:]iſt ſchon am vorhergehenden] Ft. So. vorm. in Verbindung wolmsdorf. K 14/9 (mit. Ihe) , 
täglich vorm. in der Zentral-] Sonntag nach beendigtem Nach-] mit dem Wo. Radebeul (Stadt 9 3/6. Fk: 15/9. Stollberg. 
markthalle — Lein zug ſmittagsgottesdienſt geſtattet.] teil Kötzſchenbroda) K: 25/5. K: 23/2. 19/10 (mitt. 2 halbe). 
Lindenau Vorſta dt. K:] Wo: Di, vorm. Naunhof, Ki 1611 (miti. de 1½ 8: 3, V. 13/38. 7/10. Chriſim nur . 


18/3. 24/9 (je 2) Leisnig. K: 18/5. 28/9 (mitt. ſe 1). Ner⸗ 


26/5. 1/11 Radeburg. K. 2/3 hie. Einw.): 7/12 (mitt. 15 u. 
30/8. 13/7 (mitt. je 2¼). VR chau. K: 4/5. 14/9 (mitt. je 1½). 


28/9 (mitt. Je 1½). Chriſtm, 3 halbe). Wo: Mi. vorm. Etol- 
1/3. Chriſtm nur für bie. Neſchwitz. V: am 1. Mi Jed. (nur 71. Hiej. Einw.) 2112 pen. K. 23/3. 12/10 (mitt. ſe 
Einw.). 14/12 (mit 9 u, 2] Monats; im März und Jul! nachm. 2412. two. at dee, Strehla. K: 27 4. 12,10 
halbe). Fk. So. vorm Ro: mit Sn, Netzſchkau. KV: vorm. Raſchau bei Schwarzen: (mitt. je 1Ve). Taucha. K: 163 
Mi. u. So, vorm. Lengefeld. 24/3. 2/10. Wo: Di, vorm.] berg. K. 274 (mitt. Ye), V: (mitt. 142), 69 (mitt. 2 halbe 
K: 27/4. 2/11 mitt. je 1½). Neugersdorf (Ldkr. Löbau). Ke) 26,3. KV. 1510 Rechenberg⸗ u 1). Thalheim im Eren ae 
Lengenfeld. K. 15/5 5/2 früh] 26/7, Beginn 13 Uhr. (4 u. 2 Bienenmühte. K: 156. 12/10, K: 8/6. 28˙9 (mitt. je 1½). Wo 
1/2). Wo Se. vorm. Leuters⸗ halbe). Wo: So. vorm. a (mitt. ſe 1½). Regis-Breitin | So Tharandt. K 115 (mitt. 
dorf. K: 23/3. 5/10 (je nachm.: kirchen im Erzgebirge. Wo: gen. K: 115 199 mitt. leſ 2 halbe). 21/9 (mitt. 1). 
Lichtenſtein i. Sa K. 1551 So. Neumark. K. 19/5. 15,9 %. Reibersdorf K. 20,4. 28/9 Thum St: 15/6 3011 (mitt. je 
14/8. 23/10 (je 2). Sämtliche Neuſalza⸗Spremberg. K: 16/.] mitt. le 1½). Reichenau bers 1½). Trebſen. K: 11/5. 21/9 
Märkte werden auf dem Neu⸗ 219 (mitt. le 1½), Weihnf Zittau. Wo: So vorm. Rei- (mitt Je 1½). Treuen. K. 2773 
markt in Callnberg abgehalten.] (auch f. ausw. Händler): 8/12 chenbach. K. 17/3. 777. 10/11 el 12). 24, (mitt 1) Chriſtm 
Wo: Do. vorm Liebethal. K:] (2). Neuſtadt in Sachſen. Sr} 2) Chriſim (nur l. hier. Einw.) :] (nur 7. hieſ. Einw.): Beginn 
5/10 (mitt. I). Limbach. K: 25/5. 26/10 (mitt. e Ile). VR: 10712 (13 u 2 halbe) Wo Mi und Dauer wird von Fall Zu 
19/3. 3,9 (mitt. 2 balbe). 2592, 4/4. 16,5 117 29/8. Vu So. Reichenberg Fk: 271. Fall beſtimmt. Wo: Di. vorm 
Chriſtm (nur . einh, Händler): | 12/12. Chriſtm (nur für hieſſ 161. 6% 20 6/3. 20/3. 3/4. Wachau bei Radeberg. K: 255 
21/12 (nachm.). 23/12 (2). on uw. 13/12 (10 und 2 halbe). 17/4. 8/5. 6. 19/6 3/7. 177 3109 10 nachm.) Waldenburg 
Di. vorm Löbau. K: 75. Wo: So. vorm. Niederoder⸗ 7/8, SUR. 4/9. 40 2/10. 16,10 K: 11/5. 12/10 (mat e Lie) 
11/10 (je mitt 13 Uhr. 1 u witz. K: 15/6 (mitt. 2½). Noſ⸗] 6/11. 20/11. 4/12. 1912 Reins⸗] VR: 16/3. 9/11 (mitt ſe 1½ 
2 halbe) Wo: Do. vorm. Zchlv: | fen, K. 2/3. 21/9 (mitt. le 21/e).| berg. K: 15/6 (mitt. 1¼). Rieſa] Kleinvschwwo: Di. vorm 
Kleinv: Di. Schlvcroßv: Fr.] Wo: Fr. vorm Oberwieſen⸗ K: 20/4. 19/10 (mitt je 1 und, Waldheim. K: 18 5. 289 (mim 
Lommatzſch. K. 185, 2/11 thal. K. 25/5. 14/9 (mitt. ef 2 Halbe» V. 94 18/10.] e 1 u. 2 halbe) Wo: Mien 
(mitt. je 1½) Lorenzkirch. K: 11). Oederan. S: 18,5. 28/9) Chriſim (nur 1 hie Einw.): So. vorm Wechſelburg. K 
27/8 (3) P: 27/8. Am Diens⸗ mitt. je 1¼). VRäGefl: 25/3 14/12 (mitt. 9 u. 2 halbe). Wo: 


14/4 24% (mitt ſe 1½). Web: 
e g vor und am 14410. Syrien wi ausm u: u. So vorm - Wieia-lten K. 12/0 14712 ei. le 
Sonnabendvormittag nach dem] Händler): 18 12 (6¼) Wo:] Grö ba Wo: Fr. vorm. Ve) Weißen verg 248 
Markt können während der 


K.: 24 
So. vorm. Oelsnitz im Erz. Rochlitz. K. 86 2179 (mitt. ſe 12 mim ſe 1). V: am 
Zeit des Aust und Einpackens gebirge K: 110 9) Wo. Fr Le), kn 4/3 22/9. Wo: Di en Mo ſed W Weir 
der Waren Viktualien jeder Oelsnitz im Vogtland K: 25/3] u. So. vorm. Rodewiſch. K dorf. V: am 4. Di. ied. Mo⸗ 
Art ſowie Seiler:, Nagel⸗ und 23/9 (je 2). V. 14/1 11/½. 113. 8/4] 297 (mitt. 2½). Chriſtm: 13 12 nats Ft Di Werdau K: 33 
Zeugſchmledewaren u Töpfer⸗ 97. 11/11. 912. Wo: Mo vorm.] (2 . Wo: So. vorm. Roß⸗ g 812 ſſe D Mo Mi nu 
gefäße feilgehalten werden | Olbernhau. K: 255. 14/9 (mitt wein. K: 23/3 (1 u. 2 halbe) [So. vorm Wiedersberg. 5 
Loßnit K. 12/5 15,12 «ie . % W 24% Wo: Di vorm] 14% (mitt. 16 Wo: Di. u. 22/9 Wieſa bei Annaberg. K: 
Wo: So. vorm. Lugau. K:] Oſchatz. K. 4/5. 11 (mitt, je So. vorm Rötha. K: 18/8. 17/8 (mitt. ve). Wieſen 
27/4 (mitt. 2½)) Lunzenau. K. 2½). PGefl: 3“). 1/11. Chriſimſ 26/10 (mitt. ſe 1½). V: 25/2. bia d. K: 29/6 (mitt. 1½ Wil. 
30/3. 26/10 (mitt. te 1¼). Wo: (nur f. eind. Handler): 17/12 15/5. 21/8. 23/10 (je vorm.) Nup- denfels SE: 29/6. 30/11 mitt. 
So. vorm. Marienberg. K. 72). Wo: Mi. u. So vorm pertsgrün b. Elſterberg. Kirch- 1 u. 2 halbe) Wilkau Haßlau 
11/5. 19/10 (mitt. ſe 1½) V: Oſtritz, K: 23/2 14/9 (mitt, jeſ weihmarkt. 22/9. Satzung. 3:1 Wo To. Wilsdruff. K: 4/5. 
Gino) nie eng in Biel 90,10. W a: 3572 mitt ie fi 0 8 1975 f. J 10 (min. 1e 5% Wiugen. 
Einw.): im Dez. Beginn und! 5 7 2 2). 5 5. K 8 tt. 21/2). Wolken⸗ 
2 0 8 5 7 2%. 25/8. 1/12. Wo Fr. vorm] Fk: So. vorm. Schandau, Bar. in ed 791 1 


Ende wird Anfang Dez. feſt⸗ 


( 3 mitt. ſe 

t. Wo: Di Mar- Vegan. V. 544. 208 18,19] K: 18/5. 2/11 (mitt. je 1¼.1½ . C i i 8 
n en ännerTnnbenstantmchen: 5, Scheibenberg, K.: 296. 2/11 0 e be. A ie Aust, 
K: 21/9 (mitt. 1¼). Markneu⸗ St; Mi, vorm, Penig. Ki (mitt. je 14) Erzgebirgaua⸗ (mitt. je 2272. 17/5. 


3, PR 21 2). V. 
1 „) 16,3. 19/10 (mitt. e 1½“. BR: ochſen: 28/2. Schirgiswalde.] 7 Re 3 
u kom 4 . d 242. 13/10. Chriſtm (mit Aus⸗ 53 14/4. 12/10 1 1½). en Coritem Amt er ein). 
a 27 mitt. 11. nabine d Verkaufs von Ghrift-| Schlettau. K. 1175, 26,10 (mitt.| Eupen ar: m. Wor Mu u. 
ENG 1 Meerane. K: oäumen nur für Hiei. Eiurd) | je 1 u. 2 halbe). Schmiedeberg So vorm Zittau K. 39,3 
115 97 90 9010 funkt. fe. Bu 6,18 46 u. J batbe). At; Po K:. 185. 28/9 (mitt. e 18 = 1211 7 5 5 en 
Ehrium inur f. einh. Händler): erm Wo. Fo vom. Birne.) Schneeberg, K. 156. 19710 (mit 2 1 in 508 12 1 ns 
1012 (6), Wo: Dim So | met Einw. Fett ie Ihre. Cortitm mar , bon Chriichaumen, nur f. einb. 
vorm. Meiten.. K: 30/3. 86. Chriſtm (nur . hie nw.) ] hieſ. Einheimiſche): 1/12 (7½). 1 


f bis 24/12. Beginn wird all⸗ : = © Händler): 13/12 (10 u. 2 halbe) 
e a en jährlich feftgefeßn. wo; Mi. u 792 71 Ren rel. F. 2777 Ro: Mi u, So, vorm. Söb. 
ende Wewer pr weren e wrla Sp. vorm. Planitz Wo, 16711 (mitt. le 12). Schönberg] litt N; 296. 12710 (mt. !e 


1 n Plauen. : 5. 19, 51 (ie bei Radiumbad Brambach. K: /, Iſchopau. K. 6. Zi 
(9 und 2 halbe) Wo: Di. Do.] ) Chriſtm (nur f. Plauener 296. 1/11 (je nachm.). Schön⸗ (mitt. je 1 u. 2 halbe). Chriſtm 
u, So vorm Mildenau. K: Einw.): 13/12 (10 u, balbe)] eck K. 4/5. 149 (mitt. je 1½).] (nur f. eib. Händler 1012 
3/6 (mitt. 1½) Mittweida. K: S eden Mi. vorm Wo: So Sau Schönfeld bei] (13 und 2 halbe). Wo: So. 
6/7. 14/9 (mitt. je 2½). Cbpiſtm Wo: Mi. u. So Porſchendorfſ Dresden. K: 22/6. 26/10 (mitt vorm. Zwenkau. K: 23/3. 28/9 
nur f. einh Händler) 22/12 | bei Stolpen K: 197/10 (mitt. 2 je 112). Schönheide. K: 1/8 (mitt ſe 11) Zwickau. K: 65. 
3). Wo. Do. vorm. Moritz halbe). Poſſeck. K: 16/6. 13/100 7/1 (früb fe 1½ Wo: Mo. 14/10 (le 2) Chriſtm (nur f. 
burg. KON 12/5. 3/8. VR: (le nachm.). Pulsnitz. K: 4/5] vorm Schwarzenberg. K. 2/4. einh Händler): bis 24 12.: Be⸗ 
43, 7/10. WeihnVR (Weihn. 5/10 (mitt. te 1%). V: 10/3] 25/11 (früh ie 1½). Zucht: giun wird vorher bekannige⸗ 
au f ausw. Händler): 10/12.| 12/5. 21/7. 610 (je vorm.) 13/8. Mo: Ir oorm. Sebnitz geben. VR. am J. Mo. ıed. 
Mügeln. K. 3.6. 911 mitt | Chriftm (nur f. Händler der) K: 16/5. 26/9. Chriſtm (nur f.] Monais. Schlv für Großv⸗ 
ie 1) Wo: Mi. vorm Mühl] ſächſ. Oberkauſitz u. des Amts- einh. Händler): im Dez.: Zell Kleinv: Mi vorm. Wo: Di. n. 
troff, KV: 31,3 17,1 V 4/2 gerichtsbezirks Pulsnitz): 21/12] u. Dauer wird im Nov. ſeſige⸗] Fr. vorm. Zwönitz. K: 22/6 


3/3. 25/3, 28/4 16/6 188. 15/9.] (nachm.). Wo am (etztenſ ſetzt. Wo: Mi. vorm. Seifhen | (mi 112) 28 / 2 
28/10, Gefl: 242 Mutzſchen Wochentag vorm Putztau bei nersdorf K. 36 (2) Wo So. Halbe) 10 0 288. 21 10. Wo 
K: 15/6. 30/11 (mitt. je 1½) 1 Biſchofswerda. K: 20/4 (mitt! vorm. Siebenlehn. K: 6/41 So. vorm 


Bildnachweis. Zeichnungen zu den Geſchichten S. 34, 55, 36, 40, 41, 45, 51, 52, 57, 58: Paul Edzard Seeger, zu 
Seite 58/59 v. 45/46: Paula Jordan, zu S. 48/49: Willi Giljohann, S. 20: Hermann Zapf, S. 51: Anneliſe Keller. Wand⸗ 
kalender von W. Harwerth. Photos: S. 65: Bavaria, S. 69: Preſſe⸗ Hoffmann, Berlin, S. 47: Muſeum Boymans, Rotterdam 


Der Sächſiſche Volkskalender wird herausgegeben von Jörg Erb und Arndt von Kirchbach 


FA 3. Poſtgut 
Poſtgebühren Zugelaſſen bei mindeſtens 3 Sendungen an den gleichen 


Empfänger bei allen Poſtanſtalten, bei weniger als 3 Sen⸗ 
2. Poſtkarten (Größe 14,8: 10, cm) im Orts verkehr... 5 Rpf dungen nach beſtimmten Orten (Näh. bei den Poſtämtern) 


im Fernverkehr 6 Rpf, Ausland 15 Rpf, Ungarn. . 10 Rpf 1. Zone 2. Zone 3. Zone 4. Zone 5. Zone 
bis bis bis bis über 
2. Briefe 75 km. 150 km 375 km 750 km 750 km 
im Ortsverkehr bis 208 8 Rpf bis 5 kg 30 Rpf 40 Rpf 45 Rpf 50 Rpf 60 Rpf 
„ „ über 20 bis 2508 16 Rpf für jed. weit. kg 5 Rpf 5 Rpf 10 Rpf 10 Rpf 20 Rpf 
” ” über 250 bis 500g 20 Rpf 
1 m über 500 bis 1000 g 30 Rpf 9, Wenn keks P ae a 
im Fernverkehr . bis 20 g 12 Rpr a) Paketgebühr wie üblich. b) Verſicherungsgebühr für 500 RM 


10 Rpf, c) die Behandlungsgebühr und zwar r. für verſiegelte 


un „ über 20 bis 230 g 24 Rpf 1 5 1 
„ „ über 250 bis 300 g 40 Rpf über 100 RM 50 Rpf; 2. für unverſiegelte Wertpakete Gu- 
8 5 ä über 500 bis 1000 g 60 Rpf läſſig bis 100 AM) 10 Rpf 
im Ausland bis zu 20 g 25 Rpf, Ungarn 20 Rpf 10. Nachnahmegebühr (Meiſtbetrag ooo RM). . 20 Rpf 
Wertbriefe: a) Gebühr f. einen gewöhnlichen Brief, b) Ver⸗ — 
ſicherungsgebühr von 10 Rpf f. je 300 RM d. Wertangabe, 17. Einſchreibgebü hee 0 Nyf 
mindeſt. 10 Rpf, c) Behandlungsgebühr b. 1oo RM Wert 12. Eilzuſtellung außer den ſonſtigen Gebühren 
angabe einſchl. 40 Rpf, über 100 RM Wertangabe zo Rpf, a) für Briefſendungen im Ortszuſtellbezi rk. . . 40 Rpf 
ür Briefſendungen im Landzuſtell bezirk. . 60 R 
3. Druckſachen b) Ih pee im ee 9 . „ b b, S „ 8 60 an 
(Meiſtgewicht 500 g, Höchftmaß für Rollenform 75:10 cm) für Pakete im Landzuftellbezitt . © 2 2 2 2 . . 120 Rpf 
bis 20 g. 3 Rpf über 50 bis oo g. . 38 Rpf 
über 20 bis 50 8. . 4 Npf über 100 bis 230g 18 Rpf 13. Poſtanweiſungen (Meiſtbetrag 1000 RM) einſchließlich 
über 280 bis 600 g . . 30 Rpf Freie Stadt Danzig 
bis ro RM 20 Rpf über 100 bis 250 RM 60 Rpf 
4. Blindenſchriſtſendung bis Meiſtgewicht von 5kg. . . 3 Rpf über 1o bis 25 RM 30 Rpf über 250 bis 500 RM 80 Rpf 
8 et trpepiers über 25 bis 100 RM 40 Rpf über 500 bis 750 RM 100 Rpf 
Warenproben und Miſchſendungen (Meiſtgewicht 14. Poſtſchetkverkehr jede Einzahlung mit Zahlkarte 
500 g) bis 100 g 8 Rpf, bis 250 g 15 Rpf, üb. 250 b. 500 g 30 Rpf bis 10 RM r Rpf über 100 bis 20 RM 25 Rpr 
über 10 bis 25 RM 16 Rpf über 250 bis zoo RM 30 Rpf 
6. Päckchen a ö über 25 bis 100 RM 20 Rpf über 500 bis 750 RM 40 Rpf 
(Meiſtgewicht 2 kg, Ausdehnungsgrenzen 40:25:10 cm uſw. für weit. je 250 RM je 10 Rpf mehr, Höchſtgebühr 100 Rpf 


od. 50:20:10 em, in Rollenform 75:10 em) . . .. 40 Rpf 15, Telegrammgebühren (im inneren deutſchen Verkehr) 

Gewöhnliche Telegramme im Fernverkehr' Wortgebühr . 15 Rpf 
Orts- und Preſſetelegramme“' Wort gebührt.. 8 Rpf 
Brieftelegramme“ Wortgeb ühlt 5 Rpf 
Kurztelegramme, 8 Worte, einſchließlich Anſchrift .. 50 Rpf 


7. Gewöhnliche Pakete (Inland) 
r. Zone 2. Zone 3. Zone 4. Zone 5. Zone 
bis bis bis bis über 
75 km 150 km. 375 km 750 km 750 km 
bis 5 kg 30 Rpf 40 Rpf 60 Rpf 60 Rpf 60 Rpf , 
für jed. weit kg 5 Rpf 10 Rpf 20 Rpf 30 Rpf 40 Rpf »Mindeſtgebühr für 10 Worte 


Gleich nach dem Auflegen ftellt lich ein 
wohltuendes Wärmegefühl ein, und bald 
verfpüren Sie Einderung der rheumatiſchen 


Schmerzen. Das AGC-Pflaſter bewirkt an 
der erkrankten Stelle eine ftärkere Durch- 
blutung, wodurch die angehäuften fchäd- 
lichen Stoffe fortgeſchwemmt werden. Alfo: 
Gegen Rheuma, Gliederreißen, Bexenſchuß 
das bewãhrte ABE-Pflafter aus der Apotheke. 


Anz. Kw. / 72 


-Freilauf 


j u. F&S-Kettenschaltwerk. \ 


I) Torpedo ist die altbewährte Nabe 


mit der höchsten Präzision. Sie gibt 1 


dem Rade den leichten Lauf, ihre 
feinnervig arbeitende Bremse ge- 
währt dem Fahrer die höchste 
Sicherheit. 
F&S-Kettenschaltwerk ist die neue 
große Errungenschaft. Sie verleiht 
“auf einfachste Weise dem Rode drei 
Übersetzungen, die während des 
Fahrens geschaltet werden und so 
ieden Weg der Kraft des Fahrers 
anpassen. 
Fragen Sie Ihren Fahrrad-Händlerl 


SACHTEL& SACHS 2 — 


Wann nehme ich Ausſaat 
und Auspflanzung der Gemüſearten vor? 


5 Ausſaat⸗ gr. 5 
Gemüfeart | 1 eis Anmerkungen 
Blumenkohl 
früh Febr. u. Herbft | 3 S' p) April, a) 60 
fpät Ende April | 3 S | p) Juni, a) 80 
Buſchbohnen | Ende April bis 15 G' Trupp. v. 5 Korn 
; Anf. Auguſt a) 30—40 
Puffbohnen Anfang März 35 Ga) 20 
Endivien Ende Juni 1 Sp) Juli, a) 40 
Erbſen Ende März bis 20 G N) 60—80, a) 5 
: Ende Mai 
Gartenkreſſe Mitte März |2'/,| © | als Einfaffung 
Gurken, Treib Februar e T p) von März ab 
ins Miſtbeet 
„ Freiland Mitte Mai 1G) 150, a) 15 
Weiß⸗, Rote u. f 
Wirſingkohl p) Ende April, 
„ früh Anfang März | 3 M' aj 40 
ſpät „ April | 3 S | p) Ende Mai, 
a) 50 
Grünkohl Mai Juni 3 16 | p) Juni Juli, 
a) 40 
Kohlrabi, früh | Anfang März | 3 M] p) Mitte April, 
a) ı8 
„ Tpät | Mai—Jum | 3 Sp) Juni— Juli, 
a) 35 
Koh lrũben Ende Mai 3 G 0 5 75 
Kürbis „ April 'e Tſp) Mai, einz. je 
Pflanze a qm 
75 Mitte Mai & | 2o—3 Korn 
Lauch, Porree | AnfangMärz | 6 |] p) Anf. Mai, 
a) ı5—30 - 
Mangold Mitte April 1G ſa) 30-50 
Mohrrüben Febr. — April 1 G) 15 
Peterfilie Febr., März 1G auf a m Reihe 
1½ gr Saat 
Radies Anf. März. u. |2'/, © | breitmwürfig oder 
d. a. 3 Woch. in Reihen 
Rapünzchen Anfang Sept. 1 © breitwürfig 
Rettich April— Jul! /G) 8—15 
Roſenkohl Anfang Mai 3 Sp) Juni, a) 55 
Rote Rüben Ende April 189 25 
Kopf ſalat Jan. — März | 2 Mp) in Frühbeet, 
„ März — Sept. 2 G] a) 20-30 
Schalotten Mitte April G gepflanzt a) 15 
Schwarz⸗ 
wurzeln | Anfang März [1 G) 30 
Sellerie 7 7 1M p) Mai, R) 40 
Spinat März— Mai 8 G breitwürfig oder 
Auguſt— Okt. in Reihen 
Stangenbohn. Mitte Mai 10 G Abſt. 50 —60 cm 
je St. 5 Korn 
Tomaten Anfang März Ma) 100,R) 60 
Zwiebeln a ee 2 G) 20 


* & — Saatbeet, G = Gartenbeet, T — Töpfe, M Miſt⸗ 
beet, e = einzeln, p) = auspflanzen, R) = Reihenabftand in 
em, a) = Abſtand innerhalb einer Reihe in cm. 


Prüfe die Ceiſtungen des Winter⸗ 
hilfswerkes und vergleiche Deine 
Leiſtungen für das Wi w! — 


Haſt Du Deine Pflicht erfüllt d 


Warum ſterben die meiſten Menſchen zu früh? 


Die Lebensdauer des Menſchen iſt theoretiſch unbegrenzt. Tat- 
ſächlich werden Leute, die ihrer Geſundheit viel Aufmerk: 
ſamkeit ſchenken, ſehr alt. Es iſt verhältnismäßig einfach, ge⸗ 
ſundheitliche Beſchwerden verſchiedener Art fernzuhalten, 
wenn man rechtzeitig, ehe fie zu ernſten Erkrankungen führen, 
etwas dagegen tut! Eines der wichtigſten Mittel, den Drga- 
nismus geſund und ſpannkräftig, lebensfriſch und wider⸗ 
ſtandsfähig zu erhalten, iſt der Kalk, d. h. Calciumſalze in 
beſtimmter chemiſcher, dem Organismus zuträglicher Zuſam⸗ 
menſetzung. 

Die Natur bietet in dem Hubertusbader⸗Brunnen in Thale 
das Calcium in Geſtalt des Chlor-(Salz)ſauren Calciums, 
das vom Organismus als ein natürliches Produkt beſchwerde— 
frei und faſt augenblicklich aufgenommen wird. Daneben ent⸗ 
hält dieſes Brunnenſalz noch eine Reihe wichtiger natürlicher 
Mineralſalze. Über die Wirkung liegen uns eine große An— 
zahl ärztlicher und privater Gutachten vor. Von letzteren 
laſſen wir nachſtehend einige folgen: 


„Seit Jahren habe ich mit einem Nervenleiden zu tun. Bei 
der geringſten Anſtrengung hatte ich Schmerzen, Zittern in 
allen Gliedern, ſo daß ich faſt nichts mehr arbeiten konnte. — 
Nun bin ich glücklich, das für mich Richtige gefunden zu ha— 
ben, denn ich fühle mich während der Kur mit Ihrem Brun— 
nenſalz mit jedem Tag kräftiger. Das Ausſehen hat ſich ge⸗ 
beſſert, ich habe einen Appetit bekommen, wie ich ihn in mei⸗ 
nen beſten Geſundheitstagen kaum gehabt habe. Meine Ser: 
ven ſind ſchon viel kräftiger geworden. Menden, 18. 12. 27, 
gez. Johann Nocker, Invalide, Siegburgſtr. 64.“ 


„Ich leide ſeit Jahren an Arterienverkalkung und hatte na— 


mentlich bei Witterungsumſchlägen und beim Eintritt des 


Herbſtes unter den Begleiterſcheinungen zu leiden. Schlaf— 
loſigkeit, Appetitloſigkeit, Müdigkeit und Kräfteſchwund er- 
ſchwerten mir meine berufliche Tätigkeit. Seit ich die Kur 
mit dem Hubertusbader Brunnenſalz durchführe, fühle ich 
mich jeden Morgen wohlauf und ſpüre beim Verrichten mei⸗ 
ner Arbeit Kräfte wie in jungen Jahren. Dresden⸗A., 25. 12. 
1937, gez. Arthur Simon, Kellereiarbeiter, Breite Str. 12.“ 


„Seit einem Jahr nehme ich Ihr Hubertusbader Brunnen⸗ 
ſalz und habe mit demſelben die beſten Erfolge erzielt. Herz 
und Nerben haben ſich ſichtlich geſtärkt, gelegentliche Magen: 
und Darmkrämpfe vollkommen aufgehört, ich bin unempfind⸗ 
lich gegen Grippe und Schnupfen geworden. Das Salz be⸗ 
kommt mir gut, es iſt mir direkt lebensnotwendig geworden. 
Aus Dankbarkeit empfehle ich es, wo ich kann. Berlin-Wil⸗ 
mersdorf, den 7. 12. 36, Ruhrſtr. 15, gez. Frau Hanna 
Köhler, Hausfrau.“ 


„Mit dem Hubertusbader Brunnenſalz bin ich ſehr zufrieden. 
Ich bitte Sie, mir wiederum eine Doſe zuſenden zu wollen. 
Ich leide an chroniſchem Bronchialkatarrh. Der quälende 
Huſten hat ſich verringert. Ferner machte ich die Beobach⸗ 
tung, daß ich nach der Hauptmahlzeit immer eine Schwellung 
des Magens hatte, was ſich aber jetzt ganz verloren hat. 
Ich bin 69 Jahre alt, fühle mich nach dem Gebrauch des 
Salzes bedeutend wohler und will es deshalb auch weiter 
nehmen. Ich ſage Ihnen meinen beſten Dank und empfehle 
das Salz bei jeder Gelegenheit. Ketſchdorf a. d. Katzbach, 
11. 7. 36, Krs. Jauer / Schleſ., gez. Emil May, Reichs⸗ 
bahnlademeiſter i. R.“ 

Auch Sie follten es probieren und ſich von feiner wiſſen— 
ſchaftlich anerkannten Wirkſamkeit überzeugen! Schreiben 
Sie noch heute an untenſtehende Adreſſe, und Sie erhalten 
ſofort eine koſtenloſe Wochenpackung ſowie das Büchlein 
„Lange leben, geſund bleiben!“ Das Salz iſt in vielen Apo⸗ 
theken und Drogerien zu haben. Die Originalpackung, 6—8 
Wochen ausreichend, 2.20 RM. Die Doppelpackung, ent⸗ 
ſprechend länger reichend, 3.85 RM. Die Kur ſtellt ſich alſo 
nur auf wenige Pfennige täglich. Hubertusbader Brun— 
nen⸗Kontor, Berlin-Schöneberg K 33, Reppichſtr. 26. 


Altbekanntes, sudetendeutsches Haus! 


Billige böhm. Bettfedern 


aus dem Böhmerwald 


½ Kilo graue Halbscleißfedern 
1.20 M., halbweiße, geschlissene 
250 M.,weiße,350u 5.-M ‚Halb- 
flaum-Schleiß 6.5) und 9.- M., un- 
geschlissene weiße 8 50 M. und 
5.- M, Rupf-Halbdaunen 6.-M u. 
7.50M., Daunen, graue 5.-‚weiße 
Daunen 15.- M., hochfeine 18.-M. 

Versendet gegen Nachnohme ! 


Bettfederngroßhandlung 
Wenzl Fremuth, Deschenitz 339/19 (Böhmerw.) 


Nichtpass. tausche um od. Geld zurück. Muster u. Preisl. kostenl. 


Billige aber gute Uhren 


mit Garantie. Bei Nichtgefall. Umtausch 114200 


oder Geld zurück. Nr. 2. Taschenuhr. 0 
Nr. 3. Herrentaschenuhr mit geprüftem 36stündig. 
Ankerwerk, vernickelt, M. 1.90. Nr. 4. Versilbert, 
Ovalbügel, 2 vergoldete Ränder. M. 2.30. Nr.5. 
Besseres Werk, flache Form. M. 3.40. Nr.6. Sprung- 
deckel-Uhr, 3 Deckel, vergoldet. M. 4.90, besseres 
Werk M. 7.40. Nr. 8. Armbanduhr, vernickelt, mit 
Lederarmband, M. 2.60. Nr. 85. Dto., für Damen, 

kleine Form, mit Ripsband, M. 4.—. Nr. 99. Dto., Gold- 
double, 5 Jahre Garantie für Gehäuse, für Damen, mit kips- 
band, M. 5.90. Für Herren, viereckige Form, M 6.90. 


Nr. 642. Tischuhr, moderne Form, 
n Eiche poliert, M. 7.80. 
Nr. 1461. Geschnitzte Kuckucksuhr, 
½½ stündlich Kuckuck rufend, M. 2.50. 
= Weckeruhr, genau gehend, M. 1.60. 
SI“ Nickelkette M. —.25. Doppelkette, ver- 
fr goldet M. —.70. Kapsel M. —.25. 
Nr. 612. Monogramm-Siegelring für 
Damen oder Herren, vergoldet, ein- 
schl. Monogr. M. 1.—. Nr. 614. Siegel- 
ring, 8eckige Platte, M. 1.—. Nr. 2803. 
Siegelring, moderne Form, 1.—. Trau- 
ring, Double, M. —.80, Doubie-Ring 
m mit Simili 80. 2 Jahre Garantie. Als Ring- 

N maß Paplerstrelfen einsenden. Versand gegen Nach- 
2 nahme. dahresversand 30000 Uhren, 20 000 Ringe. 


ZN Katalog mit zirka 700 Bildern gratis! 


Fahrrad-Anhänger 


Petabil u. solide gebaut in allen Ansführ. 


Wilhelm Hartmann 


Berlin-Schöneberg, Grunewaldstraße 81 


= = 


Bitte verlangen Sie Bild- Preisliste Nr. 61 


mildert Huſten, 
Puhlmann -Tee löft Schleim, 
aufdie unge wohltuend! 
Alle Apotheken führenihn! Auc für Kinder! 
original- Packung zu RM —.93 und 4.54 
PUHLMANN & CO.,BERLIN O 112, Müggelftraße 25=25a Abt. 272 


Seit langem an ſchweren Rheuma-Scmerzen gelitten 


„Kann Nachtſchweſter⸗Beruf 
wieder mit Freuden ausfüllen 
Frau Sofie Henrizi, Wies⸗ 
baden, Jahnſtr. 19, berich⸗ 
tet am 18. Oktober 1938: 
„Seit langem litt ich an 
ſchweren rheumatiſchen 
Schmerzen, konnte kaum 
noch meinem Beruf als 


Nacheſchweſſer nachgeben. 


aufmerkſam gemacht. So⸗ 
fort holte ich eine kleine 
Packung, nahm ſofort zwei 
5 Tabletten und ſchon nach 
zwei Stunden — ich war überglücklich — waren meine 
Schmerzen bedeutend gelindert. Nun habe ich die dritte 
Packung und bin jetzt ganz ohne Schmerzen, ſo daß ich 


Nun wurde ich auf Togal 


meinen Beruf wieder mit Freuden ausfüllen kann.“ 

Die Erfahrungen anderer find wertvoll! Der Be⸗ 
richt von Frau Henrizi iſt einer von vielen, der uns un⸗ 
aufgefordert aus Dankbarkeit zugegangen iſt. In der 
Tat haben Togal⸗Tabletten Unzähligen bei Rheuma, 
Gicht, Ischias, Hexenſchuß, Nerven- und Kopfſchmer⸗ 
zen ſowie Erkältungskrankheiten, Grippe und ne 
fluenza raſche Hilfe gebracht. Keine ſchädlichen Neben— 
erſcheinungen! Die hervorragende Wirkung des Togal 
iſt von Arzten und Kliniken ſeit 25 Jahren beſtätigt. 
Haben auch Sie Vertrauen und machen Sie noch heute 


einen Verſuch — aber nehmen Sie nur Togal! In 


allen Apotheken RM 1.24. 

Leſen Sie das Buch „Der Kampf gegen den 
Schmerz“! Es iſt mit intereſſanten, farbigen Illuſtra⸗ 
tionen ausgeſtattet und für Geſunde und Kranke ein 
guter Wegweiſer. Sie erhalten es auf Wunſch koſtenfrei 
und unverbindlich vom Togalwerk München K. 8/30 a. 


Die beweglichen Feſte 1941 bis 1950 


Pfingſten 


Himmel⸗ 


fahrt 


Jahr Oſtern 


Bußtag | 1. Advent 


1. Juni | 19. Nov. 


1941 | 13. April 22. Mai 30. Nov 
1942 | 5. April 14. Mai 24. Mai 18. Nov. 29. Nov. 
1943 25. April 3. Juni 13. Juni 17. Nov. 28. Nov 
1944 | 9. April 16. Mai | 28. Mai | 22. Nov. 3. Dez. 
1907 1. April | 10. Mai 20. Mai 21. Nov. 2. Dez. 


Pfingſten 1. Advent 


21. April 9. Juni 


1947 6. April 25. Mai 19. Nov 

1948 | 28. März 6. Mai 16. Mai 17. Nov 28. Nov 
1949 | 17. April 26. Mai 5. Juni 16. Nov 27. Nov 
1950 9. April 18. Mai | 28. Mai 22. Nov 3. Dez. 


Verlangen Sie das neues te 
Backrezeptblatt kostenlos von 


Or beter Piu 


ingpulver helfen sparen und Genuß bereiten! 


2 
2 


„Was tue ich bloß gegen meine P 


i kel „Großmutter 


„Da brauchſt Du noch lange nicht zu verzweifeln, 


die wirſt Du ſchon los mit 


mein Kind, 


2 


ift zu haben in allen Apotheken und 
koſtet RM 1.39 die Flafche (ca45 gr).” 


Blaue 


al 


Staulo? 


7 


Hilfe bei langjähriger 


Kopſſchmerzen | B ron ch g L S 


verſchwinden ſchneller, und schmerzhaftem Husten: 


wenn man nicht nur den&chm di d A re 5 ar 
bekämpft. Jtehmen Sie 1 1 e „Seitetwa 20 Jahren Bübe ich jedes Früh · und Spätjahr an Bron- 


i i 7 i chialkatarrh gelitten. In den letzten Tagen von 1937 auf 1938 hatte 
eee een 1 e 11 ich einen ſchrecklichen Bronchialkatarrh mit ſchmerzhaftem Huſten. Da 
Hüft natürlich ſchneller und band als wenn die Be 25 ea 19 15 Ihre een en 
Schr befä ü 8 i ach 10 Tagen hatte ich eine fo große Erleichterung, daß ſelbſt meine 

N . Votum Pie aa. Frau ſich wunderte, die ja immer dagegen war und heute felbft Ihre 
Gratis Tabletten empfiehlt. Nach 3 Wochen war ich von meinem ſchme 


rz · 
haften Huſten befreit und konnte wieder ruhig ſchlafen. Hätte ich früher 
davon erfahren, ſo hätte ich ſicher viel Geld geſpart.“ So ſchrieb uns 
Herr Johannes Heck, Rentner, Kornweſtheim, Urbanſtr. IT, 1. 5. 38. 
Quälender Huſten, hartnäckige Bronchitis, chroniſche Verſchleimung, 
Aſthma werden ſeit Jahren mit Or. Boether⸗Tabletten auch in alten 
Fällen erfolgreich bekämpft. Unſchädliches, kräuterhaltiges Spezial 
mittel. Enthält J erprobte Wirkſtoffe. Stark ſchleimlöſend, auswurf⸗ 
fördernd, gewebefeſtigend. Zahlreiche ſchriftliche Anerkennungen dank 
barer Datienten und zufriedener Arzte! In Apotheken M 1.43 und 3.50. 
Jutereſſante Broſchüre mit Dankfchreiben und Probe koſtenios. 

Schreiben Sie an: Me dophar m. München 16 / B 28 


Verlangen Sie unter Bezugnahme auf 
die ſe Anzeige eine Gratisprobe Melabon 
von Dr. Rentſchler & Co., Laupheim A 97 


Herzleiden 


wie Herzklopfen, Atemnot, 
Schwindelanfälle, Arte⸗ 
rienverkalkung, Waſſer⸗ 
ſucht, Angſtgefühl ſtelit der 
Arzt feſt. Schon vielen hat 
der bewährte Toledol⸗ 


rterienverkalkung 


und hoher Blutdruck 


erzfaıt die gewünſchte 2 ’ 
Ds und! Ssrkung Kräuterpfarrer 
des erzens ebracht. 17 
Wau ee ſich Rünzles 
noch damit? Packung 2 10 ilmi 
RM in Apotheken. Ber: . Heilmittel 
langen Sie ſofort koſtenl. in Apotheken oder durch 
0 e Apotheker A. Erren 
von Dr. Renſchler o., 1 5 
Laupheim A 97 (bg) Freiburg i. Br. 83 


prospekf kostenlos 


Das DDD-Hautmittel hat sich bei diesen und ähnlichen Haut- 
schäden seit langen Jahren bewährt. Es ist ein flüssiges, wohl- 
riechendes Antiseptikum, das durch seine Zusammensetzung 
geeignet ist, Ihre Haut zu gesunden und sie von lästigen Haut- 
schäden zu befreien. DDD wirkt auch schnell juckreizlindernd, 
Erhältlich ab RM 1.36 die Flasche in allen Apotheken. Verlan- 
gen Sie kostenlos ausführlichen Prosp. 282 vom Alleinhersteller 
DDD-Laboratorium, Berlin W. 62, Kleiststraße. 34 


D.D.D. Hautmittel 
Was wir von der Ente lernen können 


Die Ente fettet ihre Federn ein, bevor ſie in's Waſſer geht Sie werden 
dadurch waſſerabſtoßend, bewahren fie alſo vor Näſſe und Kälte. Wenn wir 
unſere Schuhe putzen, machen wir das Gleiche. Wir verſehen ſie mit einer 
waſſerabſtoßenden Schicht, die aber zugleich den Schuhen Glanz gibt und das 
Leder geſchmeidig macht. Allerdings, es muß dann auch eine gute Schuhcreme 
fein, fo gut wie die altbewährte Erdal Schuhcreme. Die Schuhe halten 
länger und bleiben länger (hen N 


Immerwährender Trächtigkeitskalender 


Ende der Tragezeit 


Anfang der 
Tragezeit ie Schafe und 1 
Pferde | Kühe Ziegen Schweine 
I. Jan 2. Dez. 8. Okt. 4. Juni 23. April 
9 ” 10 ” 16. „ 12. . 1. Mai 
17 n 18. 24. „ 20. „ 9. „ 
25. „ 26. „ I. Nov. 20. „ 17. 
2. Febr. 3. Jan. 9. „ 6. Juli 25. „ 
10 1 II. „ 17. „ I. » 2. Juni 
18. „ 19. „ 25. „ 22. . 10. „ 
26. „ 27. „ 3. Dez. 30. „ 16. „ 
6. März 4. Febr. 11. „ 7. Aug. 26. 
14 77 12. 19. 77 15 17 4. Juli 
22 ” 20. „ 27. 7. 23. 1 12. 
30. „ 28. „ 4. Jan. 31. „ 20. „ 
7. April 8. März 12. 8. Sept. 26. „ 
15. „ 16. „ 20. „ 16. 5. Aug 
23. „ 24. „ 26. „ 24. „ 13. 
1. Mai 1. April 5. Febr. 2. Okt. 21. „ 
9. „ 9. „ 13. „ 10. „ 29. „ 
17 n 17. nm 21 17 18. „ 6. Sept. 
25. „ 25. „ 1. März 26. „ 14. „ 
2. Juni 3. Mai 9. „ 3. Nov. 22. 
10. In 17. I. „ 30. „ 
18. „ 19. „ 25. „ 19. „ 8. Okt. 
26. „ 27. u 2. April 27. „ 16. » 
4. Juli 4. Juni 10. „ 5. Dez. 24. „ 
12 Pr 12. „ 18 „ 13. „ 1. Nov 
20. 20. „ 26. „ 21. „ 9. „ 
286. „ 28. „ 4. Mai 29. „ 17. „ 
5. Aug. 6. Juli 12. » 6. Jan. 25. „ 
13. „ 14. „ 20. „ 14. „ 3. Dez. 
21. „ 22. „ 28. „ 22. „ IL» 
29 ” 30 n 5. Juni 30 ” 19. „ 
6. Sept 7. Aug. 13. „ 7. Febr. 27. 
I, m 15. 21. „ 15. „ 4. Jan. 
22. ” 23. „ 29. 1 23 ” 12. 
30. „ 31. „ 7. Juli 3. März 20. „ 
Okt. 8. Sept 15. II. „ 28. 
16. „ 16. „ 23. „ 19. „ 5˙, Febr. 
24 7 24 ” 31. „ 27. 7 13. „ 
I. Nov 2. Okt. 8. Aug. 4. April 21. „ 
9 7 10 ” 16. „ 12 . 1. März 
17. nm 18. „ 24. „ 20. . 9. „ 
25 ” 26. „ 1. Sept. 28 ” 17. „ 
3. Dez 3. Nov. 9. „ 6. Mai 25. „ 
II. II, „ 17. „ 14. nu 2. April 
19. „ II. „ 25. 22. „ 10. „ 
27. . 27. „ 3. Okt. 30. „ 18. „ 


Die mittlere Trächtigkeitsperiode beträgt bei Pferden 48½ Wochen 
oder 340 Tage (das Außerſte iſt 330 und 419 Tage); Eſeln: gewöhn⸗ 
lich etwas mehr als bei Pferdeſtuten; Kühen: 4ol/ Wochen oder 
285 Tage (das Außerſte iſt 240 und 3ar Tage); Schafen und Zie⸗ 

en: faſt 22 Wochen oder 154 Tage (das Außerſte ift 146 und 158 
Tage); Schweinen: über 17 Wochen oder 120 Tage (das Außerſte 
iſt 109 und 133 Sage); Hunden: 9 Wochen oder 63—65 Tage; 
Katzen: 8 Wochen oder 56—60 Tage. 


Brütekalender 


Brütezeit bei Hühnern: 19—24 Tage, in der Regel 21 Tage; 
Vruthühnern: 26—29 Tage; Gänſen: 28—33 Tage; Enten: 
28—32 Tage; Tauben: 17-19 Tage. 


Austen dyn ſeimung Ajtima 


AHatarrhePronchitis 


find die quätenden Zeugen einer geihtwäclen, relzempfind⸗ 
lichen, oftmals entzänblich veränderten Aimunge alem, 
baut; daher ihre Harinäckigtelt. Tritt man Ihnen aber mit 
„Silphoscalin“ entgegen, pp zeigt man das richtige Berftändnig 
für das, was hier nottut, nämlich: nicht allein der ſewei⸗ 
ligen Beſchwerden Herr zu werden, ſondern vor allem auch 
auf das anfällige Schleimhautgewebe in wirklich heilfräftigem 
Sinne einzuwirken. Das iſt der Vorzug von „Silphostalin?, 
das bei Profeiiosen, Aerzten und Kranken entſprechende An⸗ 
erkennung gefunden hat. — Achten Sie beim Einkauf auf den 
Namen „Silphoscalin” und die grüne Packung. — 80 Tas 
bletten R. 2.52 in allen Apothefen, wo nicht, dann Rofens 
Apotheke, München, Roſenſtraße 6. — Verlangen Sie von der 
Ba Carl Bühler, Konstanz, kos!enlos und 
unverbindlich Zusendung der interess. illustr. Aufklärungss - 
‚schrift S640 von Dr. phil. nat. Strauß, Werbeschrifisteller. 


Anz. Nw. / 72 
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HAAN 


Kein Fahrzeug 
verbindet hoheLeistung mit 
Sparsamkeitsovollkommen 


wie SACHS-MOTOR 


Für den Beruf wie für den Sport er- 
weist sich Sachs-Motor als vollwer- 
tiges Kraftfahrzeug, ja ist diesem in 
Handlichkeit und Wendigkeit über- 
legen. Er fährt jede Straße, auch den 
schmalen Feldweg, nimmt jede Stei- 
gung. Seine Geschwindigkeit beträgt 
bis zu 60 Stundenkilometer. 
Dabei verbraucht er auf 100 km 
weniger als 2 Liter Brennstoff, d. h. 
auf den Kilometer für weniger als 
1 Pfennig. 


800000 Sachs-Motoren im Gebrauch 
4000 Sachs-Dienststellen im Reiche 


1 


FICHTEL& SACHS AG - SCHWEINFURT-M 


Graphologin Dorn Oy (Allgäu) 


früher beeidigte Schriftfachverftändige. Praxis feit 1924. 


Glänzende Anerkennungen. Gutachten für 3.— 5.- und 
10. RM. Mit Begründung doppelte Preiſe. 
Eingehende Korrektur von Liebhaberarbeiten nach Ver= 
einbarung. Sorgfältige Bearbeitung von Ahnenſchriften. 


Seidige lange Wimpern 


und Augenbrauen verleihen dem Gesicht 
den Ausdruck vollendeter Schörheit. Mit 
Schleufen’s Wimpernbalsam erreichen 
Sienach kurzem Gebrauch verblüff. Erfolg. 
Schützt vor Enttäuschung Preis mit Wim- 
pernbürste RM 2.10. 2 Packungen RM 3.50 


HERRLICHE LOCKEN 

erzielen Damen und Herren durch meine 

Spezial-Haarkräusel-Essenz,PreisRM1-50 _° 

Doppelfl RM 2 50. Fordern Sie kostenlose 

Broschüre über Haarentfernung, Haut- 

pflege, Luxusparfums, Mitesser, mine 
sprossen usw. 


LEO SCHEUFEN, Laboratorium, Technische leitung 
Dr. W. H. Busch, Köln-Lindenthal 44, Bachemer Strasse 66 


3 181781 Zithern, AI Saiten 
Als Spezialität! 5 Akkorde, mit 


Bandonett 10 Tast. RM .8.- 50 Notenbl. 8.— 
„ 17? Tasten 4Bässe „ 12.-| Mandolinen6.— 
Klavierharm. 2] Iost. „ 19.-] Geigen 

„ 25 Tasten 12Bässe „ 32.- compl. 10.— 
„ 30 Tasten 32Bässe „, 72.-|Gittarren 850 
„ 34 Tasten 48Bässe , 84.- | Sprechapp. 15.— 
— „ 41 Tasten 20 Bässe „ 120.— Kofferapp. 12.— 


Katalog gratis. H. Suhr, Neuenrade 637 | Gegründet 1889. 


gegen Magerkeit 


versuchen Sie die bewährten 

$t.-Martin-Dragees. Meist 

in kurzer Zeit merkliche Ge- 

wichtszunahme, vollere Kör- 

performen, frisches Aussehen, 

stärken Arbeitslust, Blut u. Ner- 

ven. Auch för Kinder völlig un- 
schädlich. — Hergestellt unter 

Aufsicht eines staatl. approb. 

apa. — Viele Dank-: 
schreiben. - Packg. 2,50 M. 

Kur (3fach) 6, 50M. Prospekt 

gratis! 


Berlin N 65/878 


WilliNeumann, 


MODERNE 


Locken- Frisur 


für Damen, Herren u. Kinder ohne Brennſchere durch 
meine ſeit viel. Jahren erprobte Haarkräuſeleſſenz. Die 
Locken ſind haltbar auch b. feucht. Wetter u. Schweiß, 
die Amwpendung iſt kinderleicht u. haarſchonend, ſowie 
garantiert unſchädlich. Viele Anerkennungen u. täglich 
Nachbeſtellungen. Verſand durch Nachnahme. Flaſche 
Porto. Monate 


RM 1.50, Doͤppelflaſche RM 2.50 u. 
reichend. Frau G. Diessle Karlsruhe am Rhein E 124 


Sommersprossen 


lästige Haare, Pickel, Warzen und Muttermale 

entfernen Sie schmerz- 

los und schnell durch LA M O D A 

Hiltt auch Ihnen, sonst Geld zurück, Über 10000 

Bestellungen durch Empfehlungen. Packung RM 1.90 

ohne Porto. Fehler angeben! Auskunft kostenlos, 
FR. KIRCHMAYER, BERGHAUSEN S 176, BADEN 


Ihre - Garantie 


Beſtellung de Rücknahme bei 
ift kein Riſiko! Rillige Unzufriedenheit! 
Rücher 


Richtiges Wie 


Benehmen 
und gute 
Umgangsformen 


ſind neben anderen Fähigkei⸗ 


ten immer notwendig, ſich im 
Leben durchzuſetzen. Beſtellen 
Sie dieſes neuzeitliche Buch 
mit Anhang: „Wie man 
Selbſtvertrauen und Sicher⸗ 
heit entwickelt.“ 2 Teile zuſ. 
RM 2.33 einſchl. Porto. Takt. 
volle, ſicher auftretende Men⸗ 
ſchen machen einen guten Ein⸗ 
druck und finden überall Sym⸗ 
pathie und Entgegenkommen. 


Die Kunſt, zu plau⸗ 
dern und gewandt zu 
unterhalten 


Aus dieſen beiden Büchern er⸗ 
fahren Sie, wie man ſich 
wanglos unterhält, Beſangen⸗ 
eit und Schüchternheit ab⸗ 
legt, Geſpräche anknüpft und 
zur rechten Zeit die paſſenden 
Worte ſagt. Sie erlangen bald 
Geiſtesgegenwart und Energie, 
gewinnen Einfluß auf Ihre 
Mitmenſchen und Achtung u. 
Zuneigung beim anderen Ge⸗ 
ſchlecht. 2 Teile zuſ. RM 2.85 
einſchl. Porto. 5 


Wie überwindet man 
Schüchternheit und 
Lebensangſt? 


Viele Menſchen verpaſſen Ge⸗ 
legenheiten, ihr Leben zu ver⸗ 
beſſern, größere Einnahmen 
zu haben, Zuneigung zu er⸗ 
werben, weil ſie unentſchloſ⸗ 
ſen ſind, ſich nichts zutrauen, 
vor dem Willen anderer zu⸗ 
rückweichen. Leſen Sie das 
zweiteilige Buch „Der Er⸗ 
folgsmenſch“, Befreiung von 
Angſt⸗ und Furchtzuſtänden, 
Errötungsanfällen, Stottern, 
Zaghaftigkeit und ſonſtigen 
nervöſen Hemmungen! Ein fir 
cherer Wegweiſer zu Selbſt⸗ 
vertrauen und Sicherheit. 

2 Teile zuſammen RM 3.85 
einſchl. Porto. 


Schneller und doch 
ſicher rechnen und 
kalkulieren 


Alle Rechnungsarten klar u. 
überſichtlich, wertvolle Rechen⸗ 
kniffe. Anleitung, wie der Ge⸗ 
ſchäftsmann den Verkaufs 
preis ermittelt und ſeine Un⸗ 
koſten von der Steuer abzie⸗ 
hen kann. Übungsaufgaben 
mit Löſungen. RM 1.45 ein · 
ſchließlich Porto 


j praktiſche Lehrbun 


werde 
ich größer? 


Durch dieſes neue Körperbil- 
dungsſyſtem kann die Größe 
eines Menſchen erhöht, Kraft, 
Geſundheit und Schönheit er- 
langt werden. Keine Reklame 
für teure Apparate oder Ge⸗ 
heimmittel. Mit Bildern. 
RM 2.35 einſchl. Porto 


Schreibe ichtig Deutsch! 


Wer falfch ſpricht, wird be⸗ 
lächelt. Fehlerhafte Briefe 
bleiben ohne Erfolg, zerſtören 
gute Verbindungen. Dieſes 
enthält die 
neueſten amtlichen Re ; 
geln der Rechtſchreiblehre u. 
Zeichenſetzung. Viele Übungen 
mit Löſungen machen es je⸗ 
dem leicht, durch Selbſtunter⸗ 
richt Lücken auszufüllen und 
Zweifelsfragen zu klären, wie 
mir oder mich, großer oder 
kleiner Buchſtabe, s oder ß 
uſw. RM 1.70 einſchl. Porto 
Keine Schreibfehler mehr. 
Alle deutſchen Wörter, die 
meiſten Fremdwörter mit 
Verdeutſchung. RM 2.15 ein⸗ 
ſchließlich Porto. Beide Bände 
zuſammen gebunden in Halb⸗ 
leinen RM 4.45 einſchl. Porto 


Wörterbuch 
und Rechtſchreibung 


Beſtellen Sie meinen großen 
gebundenen Briefſteller für 
Geſchäfts⸗ u. Privatgebrauch. 
Hunderte von Muſterbriefen, 
Antworten, wirklich brauch⸗ 
bar und neuzeitlich. — Ver. 
kaufs-, Bewerbungs-, Mahn-, 
Beſchwerdebriefe, Schreiben 
an. Behörden, Urkunden, Ver⸗ 
träge, Klagen, Widerklage, 
Hilfe ohne Rechtsanwalt, Pri⸗ 
vatbriefe zu allen Gelegenhei⸗ 
ten, Bitte, Dankſchreiben, 
Trauerbriefe, Glückwünſche 
und vieles andere. Nur das 
richtig gewählte Wort bringt 
Erfolg und Nutzen. Verlan⸗ 
gen Sie ausdrücklich: „Briefe, 
die Eindruck machen!“ 376 
Seiten in Halbleinen. 

RM 4.46 einſchließl. Porto 


Kataloge koſtenlos 
wenn Beruf und Alter ans 
gegeben wird. 


Vorauszahlung auf mein 
Poſtſcheckkonto Dresden 131 
[part Koſten. Beſtellung 
auf Abſchnitt. Nachnahme 
30 Pfennig mehr. 


BUCH=VERSAND 
GUTENBERG 


Inh. Ennẽ Rudolph 
Dresden 731 


WENN 


Sie im 5 
Neuwerk -Kalender 


ein gutes Angebot 
gefunden haben, dann 
beziehen Sie sich bitte 
bei allen Anfragen und 
Bestellungen auf den 
Neuwerk - Kalender. Sie 
werden dann zuvorkom- 
mend und gut bedient. 


Anregend 
Erfrischend 
Relebend 


und „immer ein Genuß” 
deshalb 


Schmalzlerfranzl 


Gebrüder Bernard AG - Regensburg 
der größten Schnupftabakfabrik Deutschlands 


in Apotheken und Drogerien Flaſche 95 Pfg. 
und 2.85 RM. Viele Anerkennungen. 


o Ainss er- 


Leipzig K 42 


7 11 durch naturgemäße Lebensweiſe und benütze bei auf. 
Erhalte Deine Geſunöheit tretenden Beſchwerden oder Krankheiten zu deren Be— 
kämpfung heilkräftige Pflanzen, welche der Natur entſprießen. Aus ſolchen Naturſchätzen erprobt 
zuſammengeſtellt ſind die durch die Erfolgsſicherheit bekannten 


Philippsburger Herbaria- Kräuter- Heilmittel. 


Diefelben werden in Spezialmiſchungen für die einzelnen Krankheiten zuſammengeſtellt und find als 
Kräuter⸗Tee, Kräuter⸗Pulver, Kräuter⸗Pulverkapſeln, Kräuter⸗Tabletten und Kräuter⸗Säfte erhältlich. 


Es werden empfohlen bei: 
Te 


Arterienverka kung Miſchung Nr. 4 | Unreinem Blute Miſchung Nr. 19 
Aſtmnunuaa Nr. 6 Magenleiden a 9 Nr. 68 
Gicht und Rheuma . . - . - „ Nr. 44 Nervenleidn n 8 Nr. 80 
Herzleiden 75 Nr. 52 Huſten, Verſchleimung „ Nr. 66 
Korpulenzz zzz 5 Nr. 32 Kropfleidtns 47 Nr. 64 
Hämorrhoidne 75 Nr. 49 Zuckerkrankheit 11 Nr. 29 


Preis pro Packung je nach Sorte und Verbrauchsform 
erbaria 2.15— 2.90 RM. Intereſſenten wollen meine Aufklärungs⸗ 
broſchüre „Das Pflanzenheilverfahren“ verlangen; dieſelbe 


wird gern koſtenlos zur Verfügung geſtellt. 


Kräuterparadies Philippsburg Alfred Belzner Philippsburg (Baden) K 116/41 


Auch in preiswerten Beuteln erhältlich! 


Kaiser-NMatron 


altbewährt zum Weichköche 
„ Von Hülsen früchten, beim ‚Obst- 
‚Einmachen-Zuckerersparnis! 


S El 
Schneileres Weichkochen=Brennstoffersparnis() D 


FÜR UNTERRICHT UND ERZIEHUNG 


Die Schwesternschaft des Hessischen und Rheinisch-Westfälischen Diakonievereins 


stellt evang. Mädchen von 18 Jahren ab als 


Schülerinnen in der Krankenpflege 


(von 17. Jahren ab als Vorschülerinnen) ein. Taschengeld, Arbeitstracht, Versorgung. Keine 
Bindung für die Zukunft. Vielseitige Arbeitsmöglichkeiten in ganz Deutschland (beson- 
ders Süd-, West- und Mitteldeutschland): Krankenpflegeschulen, größere und kleinere 
Krankenhäuser, Cemeindepflege, soziale Tätigkeit, staatlich anerkante Volkspflegeschule. 


NÄHERE AUSKUNFT UND PROSPEKTE: DARMSTADT. FREILIGRATHSTR. 8 


stellt ee il 7 

Mädchen von 18 Jahren ab als hü erinnen 
ein, Auch Vorschülerinnen find. Aufn. Taschengeld - Arbeitstracht - Versorgung. 
Ausgeb. evg. Schwestern finden Anschluß an Schwesternschaft zu günst. Beding. 
Viele Arbeitsmöglichkeiten in Hamburg und Umgebung. 
Näheres durch die Oberin von Bethesda, Hamburg 26, Burgstr. 39 


Bethesda-Famburg 


staatl. anerkannte Krankenpflegeschule 


im Sinne evangelischer Diakonie 


Ausbildungsſtätten der 
Schweſternſchaft des Evangeliſchen Diakentevrtellt 


BERLIN ZEHLEND ORF CLOCKEN STRASSE 8 


geben deutſchen evangeliſchen Mädchen gute Grundlagen, fei es für die Familie oder den Lebens⸗ 
beruf in Berlin, Bielefeld, Bitterfeld, Cottbus, Danzig, Delmenhorſt, Dresden, Düſſeldorf, Erfurt, Frankfurt a. M., 
Graudenz, Hirſchberg, 1 Nm., Lauchhammer, Magdeburg, Merſ eburg, Osnabrück, Potsdam, Schönebeck, Stettin, 
Völklingen, Wittenberg, W.⸗Elberfeld. / Koſtenloſe Ausbildung in Kranken- u. Säuglingspflege mit ſtaatl. 
Anerkennung in 2jähr. Lehrgang bei mittl. Reife. Bei Volksſchulabſchluß zuvor ein Vorſchuljahr. / Taſchengeld. Arbeits. 
Aach Anſtellungsmöglichkeit nach der Ausbild. in ganz Deutſchland u. i. Ausland. / Auskunft u. Proſp. d. obige Anſchr. 


monatlich 


30 pfg. 


DIE N FUE SCHAU bietet Ihnen jeden Monat neue 

Anregung, eine Fülle guten Lese- 
stoffs, Erzählungen, Gedichte, viele Bilder und praktische Hinweise auf Hausrat, Land-. 
schaft u. Garten. Verlangen Sie ein Probeheft kostenlos vom Bärenreiter-Verlag, Kassel 


Särenreiter⸗ Spielmuſik 


Chorflöte RM 4.— 


Zum fröhlſchen Muſizleren auf Wanderung, 
in Gruppe und Schule in vielen Tauſenden von 
Exemplaren erprobt und bewährt. Für Volks⸗ 
lleder und Choräle das ideale Begleitinſtru⸗ 
ment. Leicht erlernbar! Grundton c“, Birn⸗ 
baumholz poliert. Roftenlos wird mitgellefert 
der 28 Seiten umfaſſende Blockflöten⸗Ratgeber 


„” 2 3 u HB 

für die Blockflöte 

in reichſter Auswahl. Kleine Flötenhefte 
ſe 40 Pfg. für verſchiedenſte Beſetzung zum 
Singen und Spielen. Verzeichnis koſtenlos. 
Als Schule des Blockflöten⸗Spfiels eignet ſich 
am beſten die billige. „Blockflöten ⸗Fibel“ 
nur O ꝙfg., dle auch Zfeder und Spfelmuſik 
enthält. Auskunft und Beratung durch: 


Neuwerk⸗Muſikalienhandl. Kaſſel 


$eanffurt a. m., Scharnhorſtſtr. 20, Kronenhof, chriſtl. golpis 


Min. vom bahnhof. Ausgang rechts. Zentralheisumg, 
Bader. Sämtl. Gere mit warm und kaltfließ. Waſſer. Zim · 


i i . Gute Küche. 60 Zimmer. 
m. eigener Schweſternſchaſt unterhält ſtaatl. anerkannte Kranken- e SET e 15 Proz Miktageſſen 


pflegeſchule und Diätlehrküche. Haushaltungskurſe f. Lehrlinge zu RIM 1.10, 1.40, 1.50. Abendeſſen nach der Karte von 
und Praktikantinnen. Druckſachen gegen Porto vom Vorſtand in RIN 1.20 an. Tel.: Nr. 34244. Leit.: Adolf Keſting. Bitte genau 
Hannover, Dachenhaufenftraße 5 auf den Namen „Kronenhof“ achten. 


Das FRIEDERIKENSTIFT in HANNOVER 


Anſtalt der l. M. im Zehlendorfer Verband für evang. Diakonie 


Das Diakoniſſen⸗Mutterhaus der Frauenhülfe fürs Ausland 


N Großburgwedel bei Hannover 
unterhält eine umfangreiche gefegnete Diakoniſſenarbeit in den deutkhen evangeliſchen Gemeinden Braſiliens und bildet ſeine Schweſtern 
für den überfeeifhen Dienſt und die Arbeit in der Heimat koſtenlos aus. 

Nähere Auskunft durch den Haus vorſtand. 


SEMINAR FÜR KIRCHLICHEN FRAUENDIENST (Bibelschule des Burckhardshauses). 


Auf Bibel und Bekenntnis gegründete Berufsausbildung für jeden Dienft in der Gemeinde, für Jugendarbeit und kirchlichen 
Unterricht. Damit verbunden für muſikaliſch begabte Schülerinnen Ausbildung zum nebenamtichen Organiſtendienſt. Ferner beſteht 
die Möglichkeit zu kürzerem Beſuch für perſönliche Ausrüſtung und Vertiefung. Beginn der Kurſe im April. Anfragen und Se 
ſuche ſind zu richten an die Leitung der Schule: Berlin⸗Dahlem, Rudeloffweg 27. N 


HERRENALB/WÜRTTEMBERG-SCHWARZWALD 


HAUSHALTUNGSSCHWLE FALKENBURG 

toafl. anerk. Haushaltungsſchule, private Berufsfachſchule. Gründliche Ausbildung in der gefamten Hauswirtſchaft. Vertiefung der 
ee Genietaran zur ng ch derer Perſönlichkeit. Gute Grundlage für Ehe und Beruf. Gartenbau. Körperliche 
Ertüchtigung durch Gymnaſtik und Wandern. Zeitgemäße Preiſe. Schulbeginn 1. Mai und 1. November. Auskunft und Proſpekte: 
Leitung der Haushaltungsſchule Herrenalb. - 


Ausschneiden und im Umschlag als Drucksache (Porto 3 Pfg.) 
einsenden 


Gutschein! 


An das Rustinsche Lehrinstitut 
für Fernunterricht, Potsdam, Kal. 89 


Ich wünsche eine unverbindliche Ansichtssendung 
- von dem unterstrichenen Lehrgang: 

Höhere Schulbildung Lehrwerke für Wehr- 

nach neuen Schulformen: machtangehörige 


Mittelschulreife (mittlere Abschlußprüfung I und 2 
Reife) an Mittelschulen Musiktheorie 
Abiturientenexamen Konservatorium 


Oberschule a) sprachlich., _ Schule des Gesanges 
b) naturw.-mathem. Zweig Technik 5 
Oberschule für Mädchen Maschinenfechniker 


ZN e Die 
Mi 


Schulen 


1 5 x Gymnasium Maschineningenieur 
kzlchen die Jugend zum eren ene Werkmeister 
5 „ 5 nach alten Schulformen etriebsingenieur 
DienftanVolk und Reich, Realaymnasium Ingenisurkaufmann 
ex ae 5 3 1 ike 
Sorgfältige chriſtlicht Kaufmänn. Ausbildung “Kraftfahrwesen” 
> 75 7 SH: Zweijährige Handelsschule Elektrotechniker 
charakterbildung I Höhere Handelsschule Funkingenieur 
rn. > f Kaufmann Techniker im Flugzeugbau 
Ernfth 0 Schularbeit. 1 e e e 
= 7 remdsprachen A 
> Sport-14+Heimfegulen Englisc ” Italienisch + Muprerpaller n 
: Französisch Spanisc Installationstechniker 
x fich ft 5 vi Lei 2 en 5 ee 1 ee 
Auerunftfchriften durch die Leitung der“ gemeinbildung dene ne. 
Zin ren 5 SE für B ti V techniker u. a. 
inſendorfſchulen-Herrnhut Jacen. dec el ehen mittleren Handwerker-Lehrgänge 
. x und gehobenen Dienst (Beruf angeben) 


Probe-Nr. der „Rustin - Nachrichten“, Fachzeitschrift 
für Fernunterricht (mit Erfolgsberichten), gratis! 


Nome. Zoeruf v. Alter. 
Ort, Are . Nr.. x 


Zwei packende Oſtfriesland-Romane von Hans Ditemer 


11.— 15. Tauſend 


ANNENHOF 


„Ein Werk von hohem ſittlichem Wert, 
von großer Geſtaltungskraft und heißer 
Heimatliebe. Stark und wuchtig ſind die 
Geſtalten, die in dieſer Meeresluft atmen. 
In jedem dieſer Männer aber ringt ſich 
der Gottesgedanke als letzte und höchſte 
Erkenntnis empor. Heimat und Glaube 
ſind die beiden Worte, die als Leitſterne 
über dieſem Buche ſtehen.“ (Chriſtl. Welt) 


In Leinen je RM 4.8 0 


9.— 12. Tauſend 


DER ARZT 
DER AUS GOTTGING 


„Ein Roman in oſtfrieſiſcher Landſchaft, 
herb in der Zeichnung und den Charakteren, 
in den Schickſalen und im Lebensſtil. Und 
doch von einer warmen Menſchlichkeit 
überſtrahlt, von einem tiefen Glauben ber 
ſeelt, der läuternd und befreiend die aufge⸗ 
brochenen Spannungen löſt. Daß viele die⸗ 
ſes Buch leſen möchten!!“ (Wartburg) 


Durch jede Buchhandlung 


VANDENHOECK & RUPRECHT UND DEUERLICH CHE VERLAGSBUCHHANDLUNG 
=. INGÖOTTINGEN 


Worte für die Stille 


Ausgewählt von Friedrich Wilhelm Bautz. Mit einem Geleitwort von Profeſſor 
D. Dr. Karl Heim. 372 Seiten, in Leinen gebunden 3.60 RM 


Für jeden Tag — ſowohl für den Morgen wie für den Abend — ein kurzes Bibelwort, dazu eine 

paſſende Liedſtrophe oder ein treffender Ausſpruch eines Gottesmannes. Außerdem enthält das Büch · 

lein noch Gedenktage mit kurzen Lebensabriſſen von Männern und Frauen, die im Reiche Gottes 

unvergeſſen ſein ſollen, ſowie Raum zum Eintragen weiterer Gedenktage. Das Büchlein vereint alſo 

ein Loſungsbüchlein mit einer Sammlung von Kernworten von Gottesmännern und dazu ein foge 

nanntes „Vergißmeinnicht“. Es iſt ein trefflicher Weggenoſſe und enthält köſtliche Schätze, darum gut 
geeignet als Geſchenk ſelbſt für Anſpruchsvolle. 


BUNDES-VERLAG+ WITTEN (RUMR) POSTFACH 42 


Marum wohl fagen wir „einWECKen“? 


So kurz wie der Name „‚WECK”, ſo kurz war die Zeitſpanne, in 
der er für uns Hausfrauen zum Begriff wurde. 

WECK war der Pionier fürs richtige Einkochen, für die ſichere 
Friſchhaltung. 

Seit wir WECK-Gläſer und Geräte kennen, kochen wir ohne 
Verluſt und ohne Einbuße an Geschmack und Nährwert auf Vor⸗ 
rat, haben wir Obſt und Gemüſe mitten im Winter, ſtehen in 
unſerer Kammer Fleiſch, Wild, Geflügel, §iſche, Sülze, Suppen, 
Tunken, Sett und Milch ftets appetitlich friſch bereit. 


Was läge näher, als die vielen Bezeichnungen - wie Einkochen, 
Friſchhalten, Ronferoieren, Sterilif. u. ä. zuſammenzufaſſen. 
„EINWECKEN“! Mit einem Wort iſt alles gefagt. Zugleich fft 
dieſes Wort ein Dank, eine Anerkennung, ja ein ewiges Dents 
mal für eine große Leiftung. 2 
Darum werden wir auch nie vergeſſen: 
„ein WECKen“ wurde abgeleitet vom Markennamen . 
„WECK “, „ein WFHCKen“ kann man alfo nur mit Glaſern 

und Geräten Marke 


Warum streicht man den Zaun? 


länger ſchön 


Gewiß auch damit er ſchöner ausſieht, in der Hauptſache aber doch als Schutz 
gegen Witterungseinflüſſe. Genau fo iſt's mit den Schuhen. Schuhcreme ſoll 
ihnen nicht nur Glanz geben, fie ſoll vielmehr auch konſervieren, waſſerdicht 
und wetterfeſt machen. Deshalb nimmt die kluge Hausfrau eine altbewährte 
Creme, nämlich Erdal Schuhcreme. Die Schuhe halten länger und bleiben 


Karl Heinz Meyer: ZEUGEN 
Bilder aus der Geſchichte der Kirche. Kart. A 1.90 


Hier werden an Einzelſchickſalen großer evangeliſcher Pers 
ſönlichteiten acht eindrucksvolle Bilder aus der Rirchenges 
ſchichte der letzten 400 Jahre uns vor Augen geführt. 

Die mitreißende Sprache begeiſtert alt und jung. 


Klaus Norel: DIE FLUT BLEIBT AUS 
Roman. Geb. RM 4.80 


Die Trockenlegung der Zuiderſee in Holland erſcheint eine 
nüchterne Sache. Zu welch einem aufwühlenden Erlebnis 
dieſes Werk für die an Meer und Boden gebundenen Sifcher 
wird, welche inneren Nöte, wirtſchaftlichen Kriſen das für die 
Beteiligten bringt, ſchildert der Dichter meiſterhaft. 


Otto Leixner: DIELETZTE SEELE 


Aufzeichnungen aus dem 17. Jahrhundert. Mit 
10 Solzſchnitten. Kart. RUT 1.40, geb. RM 2.50 


Ein ganz eigenartiges, tief ergreifendes Büchlein, von dem 
man nicht loskommt, ebe man es gelefen bat. Es find Auf- 
zeichnungen eines lutheriſchen Pfarrers, der im Dreißigjäh⸗ 
rigen Krieg namenlofes Elend erlebt. 


Von Aurel v. Jüchen: RATGEBER FÜR DAS 
CHRISTLICHE GEMEINDESPIEL RR. so 


Diefer Ratgeber iſt ein notwendiges und ſicherlich bochwill— 
kommenes Büchlein! Er behandelt in klarer und lebendiger 
Weiſe ſowobl die arundfäglichen wie auch die praktiſchen 
Fragen des chriſtlichen Gemeindeſpiels. 


Evangeliſcher Verlag 


Albert Lempp, früher Chr. Kaifer Verlag München is 


Gemütliche Stunden 


der Ausspannung, ein vergnügtes 
Wochenende und einen stimmungs- 
vollen Feierabend bereitet die ton- 
reine, klangvolle und formschöne 


HOHNER-Mundharmonika 


Besonders schön ist das Zusammen- 
spiel in der Gruppe. Gute Literatur 
steht zur Verfügung. 
Bebilderte Druckschriften unterBezug auf diese 
Anzeige kostenlos und unverbindlich durch 
MATTH.HOHNERA.G.TROSSINGEN 
WURTTEMBERG 


EEE 
14 Tage 
Sprachunterricht 


nad) der bewährten Methode 


Touſſaint⸗Langenſcheiot 


für die Leſer dieſes Kalenders : 


sollftändig koſtenlos! 


Touſſaint⸗Langenſcheidt erfordert keine Vorkenntniſſe, keine 
beſondere Begabung. Volksſchulbildung genügt. Für jeden 
geeignet. Hunderttauſende aller Berufskreiſe haben mit beſtem 
Erfolg danach gelernt und ſo ihre Lebenslage verbeſſert. 


Eine bevorzugte Stellung 
Ich habe bereits Ihre engliſchen, franzöſiſchen und ita⸗ 
lieniſchen Unterrichtsbriefe durchgearbeitet und mich in⸗ 
zwiſchen vom Hilfsarbeiter auf den Beruf eines kauf⸗ 
männiſchen Angeſtellten umgeſtellt und bekleide heute auf 
Grund der nach Ihrer Methode erworbenen Sprach— 
kenntniſſe eine bevorzugte Stellung. 

Rich. Schirmer, kfm. Angeſt., Fürth (5. 3. 40) 

Ich bin mit Ihrem Lehrgang ſehr zufrieden. 

Ich fing mit meiner Schulgrammatik an, doch bald ließ 
ich die Arbeit liegen, denn ich ſah keinen nennenswerten 
Fortſchritt. Darauf beſtellte ich bei Ihnen den „Kleinen 
Touſſaint⸗Langenſcheidt“ Engliſch. Und ſchon jetzt, ſechs 
Wochen nach Beginn des Studiums, ſchreibe ich eng⸗ 
liche Briefe und 1 5 kleine alltägliche Geſpräche führen. 
bin mit Ihrem Lehrgang ſehr zufrieden. 
Jh J a ln: e (2. 3. 39) 

Ich kann jedem nur Touſſaint⸗Langenſcheidt empfehlen. 
Nachdem ich den „Kleinen Touſſaint-Langenſcheidt“ > 
zöſiſch durchgenommen habe, bin ich jetzt in der Lage, 
ſogar die franzöſiſchen Klaſſiker zu leſen. Ich kann nicht 
umhin, Ihnen meinen verbindlichſten Dank zu ſagen für 
alles, was ich an Allgemeinbildung auf dieſem Wege 
erworben habe. Ich möchte jedem Ernſtſtrebenden nur 
Touſſaint⸗Langenſcheidt empfehlen. 

Adolf Danielzik, Kontrolleur, Elbing (2. 7. 39) 

Das find nur einige von den täglich ein- se 

en Erfolgsberichten. Auch 5 / a 


ſchaffen es, verſuchen Sie es nur. Teilen S 8 N 1 
Sie uns auf nebenftehendem Abſchnitt . duns d im 
Neuwerk⸗Kaleu. 


mit, welche Sprache Sie erlernen wollen. 8 
Wir ſenden Ihnen Lehrmaterial J der angebot. Pro- 
für 14 Tage koſtenlos u. portofrei S belektion der 

zu. Es braucht nicht zurückgeſandt 
zu werden. Sie gehen damit auch > 
keinerlei Verpflichtung zum Kauf F Sprache, koſtenlos und 
oder Abonnement ein. Senden Sie unverbindlich. 

den Abſchnitt heute noch ab! F 


* 
& 
* 


Name 


— 
handlung (Prof. G. Langen⸗ S Ot u. Pet: 
ſcheidt) K. G. Berlin: Det. Nel 
Schöneberg 237 i Straße 


Neu! Hermann Claudius Neu! 
HAMBORGER KINNERBOK 


Luftige Rimels for Grot un Lütt | 
Hamburger Kinder, aufgeweckt und unverwüſtlich, tollen durch 


Noſcuquu, im Kihhalayla 
du Gul uaguuulu 


die plattdeutſchen „Rimels“ des Dichters. Sie ſpielen auf den 
Straßen, in den Stuben, am Waſſer, in Regen und Sonnen · 
fein, zu jeder Tages: und Jahreszeit, fie leben in einer ur · 
echten Kinderwelt, die man mit Hermann Claudius“ Augen 
; ſchauen und liebgewinnen muß. 


Mit 12 Bildern N von Hedda 
und vielen | Stavs-Elaudius 
Schmuck⸗Kanten Geb. RM 2.50 


Deuerlichſche Verlagsbuchhandlung Göttingen 


Die Tageslese mit den Kurz- 
betrachtungen über die Bibellese 
(20 Pfg.) wollen beide auch durch 
das Jahr 1941 ein gutes und 
gesegnetes Geleit geben u. die Ge- 
meinde um Gottes Wort sammeln. 


HANS HARDER 


Der deutsche Doktor von Moskau 
Roman. 272 Seiten, geb. RM. 4.80 


Das ergreifende Lebensbild des zu Napo⸗ 

leons Zeit in Moskau wirkenden deutſchen 

Arztes Dr. Friedrich Haas, deſſen ſelbſtloſes 
Schaffen heute noch unvergeſſen iſt. 


VERLAG DER 
UNITAÄATSBUCHHANDLUNG 
GNADAU 


BEZIRK MAGDEBURG 


J. F. STEINKOPF VERLAG STUTTGART 


ist die Hohner-Handharmonika, das Qualitätserzeugnis der größten 
Handharmonika-Fabrik der Welt (5000 Gefolgschaftsmitglieder) 


Auf der Internationalen Weltausstellung Paris 1937 erhielten Hohner-Erzeugnisse die höchste Auszeichnung, die es 
gibt, den Grand Prix! Vollendet schön ist der Klang, hervorragend die Qualität, u. rd. 100 elegante Modelle ab RM. 18.50 


bieten für jeden Wunsch die rechte Wahl. Die Preise sind klein und die Anschaffung einer echten Hohner wird lhnen 


durch Lindberg, das größte Hohner-Versandhaus Deutschlands, leicht gemacht: Kleine Anzahlung und 10 Monatsraten 
zu den bekannt angenehmen Lindberg-Zahlungsbedingungen. 64 seitiger vielfarbiger Katalog kostenlos und portofrei! 


H 
— — — = 


Hohner Nr. /21/8/2 
Barpreis (in Karton) RM. 30.50 
kleine Anzahlg. u. 5 Monatsraten 


Hohner-Student Il Barpreis 
(mit Formkoffer u. Schule) 84.50 
kleine Anzahlg. u. 10 Monatsraten 


Gratiskatalog - 64 Seiten - alle 
Instrumente in den Original- 


farben - bitte sofort verlangen 


Hohner-Klub Il 
Barpreis (mit Koffer) RM. 65.- 
kleine Anzahlg. u. 10 Monatsraten 


= Ji 


Hohner-Student Ill Barpreis 
(m. Formkoffer u. Schule) 108.50 
kleine Anzahlg. u. 10 Monatsraten 


Hohner-Klub Ill B 
Barpreis (mit Koffer) RM. 125.- 
kleine Anzahlg. u. 10 Monatsraten 


Hohner-Verdi 9 Barpreis 
(mit Formkoffer u. Schule) 141.- 
kleine Anzahlg. u. 10 Monatsraten 


Hohner kr. 352237, /31/12/2 
Barpreis (in Karton) RM. 67.50 
kleine Anzahlg. u. 10 Monatsraten 


* 
Hohner - Tango Barpreis 
(mit Formkoffer u. Schule) 31 l. 
kleine Anzahlg. u. 10 Monatsraten 


Das sind 8 Beispiele aus den rund 100 verschiedenen schönen 
Modellen! Verlangen Sie bitte in jedem Falle kostenlos und 
portofrei meinen großen farbigen Handharmonika-Katalog mit 
vielen wichtigen Ratschlägen und den angenehmen Teilzahlungs- 
preisen; insgesamt 164 Abbildungen, alle Instrumente in den 
Originalfarben. — Gewissenhafte fachkundige schriftliche Be- 
ratung, pünktliche Lieferung, aufmerksame Bedienung. 


Größtes Hohner-VersandhausDeutschlands München 2, Kaufingerstr. 10 


Harmonikas u. Schiffer- Klaviere Marke „Continental“ 


mit unverwüstlichen Spiralfedern und ee 


Wiener Harmonikas | Chromatische Piano- u. Knopt-Künstier- instrumente in 
Stimmen in herrlicher farbiger Perloid-Ausführ feinste Stahlst 
Tast Bäss.Mess Stahl|21 Tast..8 Bässe Mk. 23. — |34 Tast..48 Bässe Mk.85. — | Club-Instrumente | Schifterklavier I Koffer 
10 2 8.— 9.5025 12 „ 31. [70 80 „ 123.— 23 Tast., 8 Bässe Mk. 28 25 Tast. 12 Bässe 48.— 
21 4 13. — 14.5034 80 „ 89.885 96 „ 160.— 24 35 25 24 60 — 
21 8 15. — 16.5041 120 125.— 100 120 . 190.— 27 123 32 71 


Guitarre-Zithern 5 Akkorde. 41 Saiten. Mk 8.— 2 
9.50 Man kaufe niemals 


49 
t doppelten Melodiesaiten 


6 

Mi 2 
u. daher herrlich. Mandolinenton: eın I ns t rumen t An- 
5 Akkorde, 62 Saiten. Mk. 9.50 
6 7 
M 


„ 11.50 derweitig ohne sich vorher 

Pubs 0 30 gratis und fronko unseren neuen 

. 12- | Haupt-Katalog, der allein ca. 500 

ht verstärkten Aukörden. a Harmonikas in verschiedenen 

Ä|salten, dah. ganz herrlicher Jon / Ausführungen von 4% bis 500 Mk. | Mk. an AA 
. 1 3 13.5 50 | enthält, zu bestellen. Große Vorteile. A Werk 

“ Zithern mit Säule und Harfenkopt je 3 Dis 4 Mk mehr. | Garantie: Umtausch oder Geld zurück. | Teilzahlung! 


Sämtliche Musik-Instrumente zu billigen Preisen in guter Qualität. Preise u. Lieferungs- 
möglichkeit bleiben für die Dauer des Krieges vorbehalten. Versand gegen Nachnahme 


| Herfeld & Comp. in Neuenrade Ns West. 
Fahrräder Marke „Vaterland“ 


liefern wir zu günstigen Preisen an Private. Jeder Kunde kann sich sein Fahrrad bei uns so 
zusammenstellen lassen, Wie er es zu erhalten wünscht. Ist das nicht Wundervoll? 


Bandonikas 
10 Tast.4B. 

12.50 Mk: 
21 Tasten 


Notenblättern 


Verzünliche Sprech- 
Apparate ab 31 Mk. 
Kofter - Apparate von 


Fahrräder mit Freilauf und Rücktritt billig 

„ Dynamo-Beleuchtung 5 

„ Zweigangschaltung # 

„ Stoßdämpfer 77 

für Transport u. Anhänger f. Fahrrad 
Motorfahrräder, 3 PS preiswert 
Elektrische Fahrrad-Beleuchtungen, Ersatz- 
teile und alles sonstige Zubehör sehr preiswert. 


Wer einmal auf einem Fahrrad mit unserm Stoßdämpfer gesessen hat, möchte 


die Annehmlichkeit des weichgefederten Sitzes nicht mehr missen. 
: N . : 
Großer Katalog mit vielen Modellen kostenlos. Lieferung an sichere Zahler ‚auch auf 


Teilzahlung. — Viele Dankschreiben! — Ständig Nachbestellungen! — Bei Nichtgefallen 
Geld zurück, daher kein Risiko! Garantie für die Haltbarkeit. Man schreibe heute noch an: 


Friedrich Herfeld Söhne, Neuenrade westf. Nr. 495 
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Aber die Nachbarſchaft 


Ein Geſpräch zwiſchen Hannes Klotz und Kriſchan Keil 
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Kriſchan: Hannes, ich muß nachher einmal zu euch hinüber— 
kommen und deine Scheune inſpizieren! 


y S 7 ft Hannes: Wer hat dir denn den neuen Poften aufgetragen ? 
1 N — Kriſchan: Die Sache iſt nämlich die: Eine von meinen Hennen, die 
= gm SS 9 fuchſiggelbe, weißt du, die legt ihre Eier ausgerechnet jedesmal in 
N > IE eure Scheune. Ich hab meine kleine Stine ſchon ein paarmal zu euch 
2 — ei) hinübergeſchickt, damit fie unſere Eier aus eurer Scheune holen ſollte. 
gg Hannes: Wenn es nur nicht unfere eigenen Eier find, die Stine 
u da geholt hat. - \ 
5 Kriſchan: Nein, ich weiß genau, es iſt die fuchſiggelbe Henne, die 


immer in eure Scheune geht, die hat den Teufel im Leib. 
Hannes: Oen Teufel im Leib? Was meinſt du denn damit? 


Kriſchan: Ach, das iſt nur ſo eine Redensart. Aber es kommt mir ſo vor, als hieße der Teufel meine 
Henne auf deinen Scheunenbodͤen gehn, um dort ihre Eier zu legen. 
Hannes: Das verſteh ich nicht. Was ſoll er denn dabei für eine Abſicht haben? 
Kriſchan: Nun vielleicht ärgert er ſich darüber, daß wir beide ſo gute Tahbarfhaft miteinander halten 
und daß er uns nicht auseinanderbringen kann, und nun hat er ſich vielleicht ausgedacht: ich will einmal 
dem Kriſchan feine Henne auf des Hannes Heuboden ihre Eier legen laſſen. Vielleicht geraten ſie ſich dann 
in die Haare. Vielleicht ſagt hannes: Was haft du bei mir zu ſuchen? And Kriſchan: Ich will meine Eier 
holen!-Du ſchreiſt: Das find nicht deine Eier, fondern meine! -Ich ſchreie: Ich bin kein Dieb, aber viel— 
leicht biſt du einer! - Du brüllſt: Sag mir das noch einmal, und ſchon fallen wir übereinander her und 
reißen uns gegenſeitig die Haare aus. N e 
Hannes (laut lachend): Dannchätte das Dorf ſich fa wieder einmal einen Roman zu erzählen. 
Kriſchan: Hannes, da iſt gar nichts zu lachen. & iſt ſchon manche bittere Seindfhaft auf dem Dorf 
durch eine Henne entſtanoͤen. Wenn der Teufel 3 l. d Nachbarn entzweien will, ſo muß ihm oft fo ein 
dummes Huhn dazu helfen. Entweder frißt es am freinden Futter mit, die Frau jagt es fort, der Nachbar 
nimmt es übel, und ſchon iſt der Streit im Gange. Oder ſie legen ihre Eier auf fremde Grunoͤſtücke, oder 
fie verſchwinden ſpurlos, ur d dann meint der Schber: wo anders ſoll das Huhn verfhwunden fein als 
in des Nachbars Suppentopf. Ich habe ein = eine ſchöne Geſchichte geleſen, da fing die Feinoͤſchaft 
zwiſchen zwei Nachbarn auch damit an, daß » Henne ihre Eier in des Nachbarn Scheune legte. Der 
Streit wurde immer gehäffiger. Sie prozeſſi ten miteinander, bis der eine wütend auf den anderen 
wurde, daß er ihm das Haus anzündete. Ab die Häufer ſtanden ſo dicht beieinander, daß beide Häuſer 
mit allen Scheunen und Stallungen in Flammen aufgingen. And erſt als ſie ſahen, wie ſie ſich mit ihrer 
Feinoͤſchaft gegenfeitig zu Grunde gerichtet hatten, verſöhnten ſie ſich miteinander. - Ja Hannes, es find 
oft die kleinſten Anläſſe, aus denen der größte Schaden entſteht. 
Hannes: Da ſollſt du wohl recht haben. Aber Kriſchan, wenn man nun die Vermutung hat, daß ſich der 
Teufel hinter ſo eine fuchsgelbe Henne ſteckt, um zwei Nachbarn auseinander zu treiben, was macht man 
da gegen den Teufel? f 
Kriſchan: O das iſt ſehr einfach. Wenn unter den beiden Nachbarn einer iſt, der feſt entſchloſſen iſt, ſich 
mit dem anderen nicht zu ſtreiten, fo kann gar kein Zank entſtehen. Unter den beiden Nachbarn muß einer 
fein, der weiß, 100 Eier und drei Hennen find nicht ſoviel wert wie eine gute Nachbarſchaft, und kein 
Prozeß bringt ſo viel ein, wie eine Feinoͤſchaſt verdirbt. Weißt du, es gibt eine ganze Menge Leute, die im 
geheimen bei ſich meinen, Jeſus Chriſtus ſei doch eigentlich ein gutmütiger Narr geweſen, weil er mal 
geſagt hat: „So dir jemand deinen Kock nehmen will, dem laß auch den Mantel!“ Aber der Herr Jeſu 
war in Wirklichkeit klüger als die Klugen, fie können's nur nicht begreifen, weil fie im Verhältnis zu ihm 
unklug find. Er wußte nämlich, es verlohnt ſich nicht, um eines geſtohlenen Rodes willen Böſes mit 
Böſem zu vergelten und ſeine Seligkeit zu verlieren. N 
Hannes: Ja Kriſchan. Aber noch beſſer ſcheint es mir, wenn nicht einer, ſonoͤern beide Nachbarn es wiſſen. 
Kriſchan: Ja, da haft du recht. 
Hannes: Na, uns ſoll die gelbe Henne nicht auseinanderbringen. 
Du kannſt dir ruhig auf unſerer Scheune deine Eier holen. Aurel von Jüchen. 


42 


Umtausch 
bereitwilligst, 
daherkein Risiko 


bel! Ku 8 en unsererfabrik 
inderleichtes krlernen des Harm 
nech unseren ee 
N 1315 & 
2 na 


21 Tasten 4 Bässe. 1OTasten 
ENGE) sse asten 19 Tasten, 988 8 
G2 55 96 sn 8250 n (55) Keese (Jod D555 0 617 = 
a G (580 Al 8 
dende 6533 | f 
Es- 1 805 ien S859 * ; 7 5 . 2 einf: 
NO a Neues f . > , 7 äches Instrume (1e 
s 1 5 0 2 | Messing- ser metui, ‚Ersatzsaiten 
857 18 9 u "immpfeife Kolophon, Bogen. 
'Fanfaren von (6 Dan a. went 1 Bessere Zusammen N 


stell lungen bis | 


(u er Ep, Dix-Stahl- 1 
aD- Fönen (50 25 sten Bässe N ö Formetuisfü N 
6 Locher ( l 12 stimmen. dem Hen 


0,0503 C 1 ranBlocfüe 
he Fingerlöcher; aus: 
Kunstharz NY jenisch zeitgemaf 


E 25 
Große Flöten (62) Dix- 

RD u Stahlstimmen. }! 

etten’von No25Fra—> Prüm, 

ein 31Tasten OS; 


Est 
Saxophone, ö 
990 
Landsknecht- 1 755 
Trommel rn fi 
2-windig 
) ‚mitkette 
N026074 10 0 5 Sau 
Kindertromm = — 2021 
61s Se aeg . ; Koffer- 
6 Schrauben, PAST u FT 7 Apparat 


= (Näheres siehe Katalo 25 

Ca. 4 Million Käufer-35000 Dhauffeforderte eingegangene Dankscheiben 
yoßversand an Privafe!e 

Musikinstrumenten-Harmonika- -Fabrik und Vertrieb: 
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rmonifas 
10 Tasten, 2 Bässe einfach ...M 4.25 
10 Tasten, 2 Bässe, Tremolo. H 5.60 
M 7.50 


| N 
. 2 
atiſche Klavier · Sarmoniſtis 
21 Tasten, 8 Bässe M 20.50 und. M 30.—, 25 Tasten, 
12 Bässe M 33.— und N 37.50, 25 Tasten, 24 verkoppelte 
Bässe M 45.—, 4. und 6fach NH 52.—, 25 Tasten, 32 ver- 
koppelte Bässe mit Septime M 59.— wie Bild 92, 30 Tasten, 
24 verkoppelte Bässe, zwelchörig M 65.—, 30 Tasten, 
24 verkoppelte Bässe, dreichörig mit Register M 92.— 


Violinen 


10 Tasten, 4 Bässe !....... 
21 Tasten, 8 Bässe .. 
34 Tasten, 12 Bä 


Bogen und Saiten preiswert 


Srauf-Reiner-Edelgeige DRP 
herrlicher altitalienischer Toncharakter M 40.—, 60.— usw. 


Celli, Gamben usw. sehr preiswert. Besitzen Sie bereits eine 
Geige und sind mit dem Ton nicht zufrieden, dann lassen Sie 
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7 dieselbe nach dem Frank-Reiner-Verlahren veredeln. Preise 
2 | pro Geige M 20.— kompl. Fordern Sie Aufklärungsschriften 
2 | 
2 4 iR 4 
- SP für Werkskapellen, Schulen u. Haus. 
Wiener Sarmonifas Verlangen Sie Spezialangebot und 


10 Tasten, 4 Bässe........ .. Katalog. Reparaturen preiswert u.gut 
21 Tasten, 8 Bässe............ 16, 
21 Tasten, 8 Bässe, Lux Perlold M 22.— 
Club- Modell.. ab M 28.— 
Mundhermonifas -30 641.00 
Bloctflaten M2.70,3.- usw. 
imelflöten M1.80,290« 
larinetten M 6,50,16,-us. 
uforen M 8.-,10.-,1,— 


M 8.70 


Piston in Es....... 
Trompete in Bo. C 
Flogelhorn B. 
Altborn Es .......- 0 
Tenorhorn B...... M53.-,58.-,64.- 


Tuba Es... _M102.-. 115. 120- 
a t ein ıdesles bequemes Schlagzeug 
Saz - Kunig vd Hamma und Becken Veto, 


mene Stimmungsmusik. Leicht zum Spielen. 45 cm hoch 
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M13.-, 16.-, 20.-, 28.- . 6 


larfchteomn. 68.101. 13.60, 52cm hoch M6.30, 65cm boch. verstellbare Fell. 4 
N-13-1&20- trommel. echtes Massingbecken M 9.—. 82cm M 13.50 
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34 Tasten, 48 verkoppelte Bässe M81.— 
34 Tasten, 80 Bässe, Stoch verkoppelt, 
zweichörig M 88.—, Nr. 92m. 41 Tasten, 
120 Bässen, 5fach verkoppelt M 120.—, 
dto. dreichörlg, Register M 148.—, in 
Luxusausstatlung M 168.— 


M 21.50, 30.—, 38.— und besser Einzel. 
apparale an jeder Gitarre oder Laute 
nachträglich anzubringen M 14.—. Mit 
Gitarion-Apparat kann jeder Lale sofort 
Gitarre spielen. Gitarren ohne Apparat 


2 ö von N 8.80 an 
Melall· Blas inſtrumente S Mandolinen ene 


Modell M 9.50, 11. —. 14.—. 20 

Itkord - githern. sAkkorde 

M6-3-10,-u.besser M 13,-an 
Happar. a6 M18,- 
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